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    Prolog


    


    


    Der Regen prasselte auf das Dach der Kutsche, die ihn durch die neblige Nacht brachte. Die Laternen warfen ihren Schein durch die nassen Fenster in das Innere des schwarzen Gefährts, in dem er mit überschlagenen Beinen saß. Gedankenverloren sah er nach draußen, obgleich sich ihm die Fassaden der vielen Häuser nur verschwommen offenbarten. Die kommenden Tage, in denen er einige Vorlesungen und Konversationen zu überstehen hatte, bereiteten ihm Sorge. Man hatte den Termin vorgezogen und aus eben diesem Grund fehlte ihm noch jemand, der ihm während dieser Zeit als Begleiter zur Seite stand. Jemand, den er präsentieren konnte. Deshalb war er auf dem Weg zu seiner üblichen Anlaufstelle, wenn es galt Anhang zu finden.


    Seine Sehnsucht nach Gesellschaft hielt sich in Grenzen, doch er wollte nicht alleine auf dem Schloss eintreffen, welches wie jedes Jahr als Tagungsstätte diente. Hoffentlich konnte er den gewohnten jungen Mann bekommen, den er stets für derartige Anlässe buchte. Es war etwas sehr kurzfristig, da er sofort abreisebereit zu sein hatte. Das Wetter war schlecht und die geringe Aussicht auf Besserung hatte dazu geführt, dass sein Kutscher meinte, sie sollten sich noch heute auf den Weg machen, um rechtzeitig anzukommen. Demnach konnte er nun nicht allzu wählerisch sein was seinen Gesellschafter betraf.


    Mehr oder weniger war es ihm gleichgültig, wer ihm Gefolgschaft leistete. Es war nur ein Arrangement für ein paar Tage, in denen er darüber hinaus recht beschäftigt sein würde.


    Die Pferde hielten an und er hörte seinen Diener vom Kutschbock springen, um ihm den Verschlag zu öffnen und ihm einen Regenschirm übers Haupt zu halten, während er ausstieg. Die wenigen Schritte zum Eingang des Etablissements waren schnell getan und sie befanden sich im Warmen und Trockenen. Die plötzliche Veränderung der Luftverhältnisse brachte ihn zum Husten. Er hielt sich die Hand vor und dämpfte auf diese Weise das Geräusch.


    Mister Coll, der seit einem Jahr in seinem Dienst stand, schüttelte die Tropfen vom Schirm. „Ich werde hier warten, Mylord.“


    Mit einem leisen Dank nickte George seinem Butler zu und betrat den Salon, in dem sich der Empfang befand. Seiner Ungeduld tat es nicht sonderlich wohl, dass niemand hinter dem massiven Tisch stand, der den Bereich des Rezeptionisten in der Form eines Sichelmondes vom Rest des Raumes trennte.


    Einige gepolsterte Sitzgelegenheiten standen dekorativ und leer in diesem.


    George ging zum Tresen, um dort auf jemanden zu warten, der ihm weiterhelfen konnte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand ein junger Mann, der keinerlei Notiz von ihm nahm. Stattdessen schien er in die Tageszeitung vertieft, während er sich nonchalant an den Tisch lehnte. Etwas in der Haltung des Mannes verriet ihm, dass er kein Kunde, sondern Stricher war. Dunkelblondes Haar fiel in ein hübsches Gesicht, dessen Profil er nur flüchtig musterte, ehe er sich abwandte und auf die Hintertür starrte. Wie lange würde man ihn wohl warten lassen?


    Nach einer Weile – die ihm wie eine Ewigkeit vorkam – begann er ohne es mit Absicht zu tun, mit den Fingerspitzen auf die Holzplatte zu hämmern, da seine Ruhelosigkeit sich einen Weg an die Oberfläche bahnte.


    „Da hat es jemand nötig, hm?“, kam unverschämt von der Seite, ohne dass der blonde Mann den Kopf heben würde.


    „In der Tat habe ich das“, gab er bemüht gleichgültig zurück und klopfte weiterhin auf den Tisch, da er sich nicht daran hindern konnte.


    „Ich versuche hier zu lesen“, tadelte der junge Mann ihn entnervt, wovon er sich nicht beeindrucken ließ.


    „Soll ich es Euch beibringen?“, konterte er überheblich, da er gerade leicht gereizt war. Die Beleidigung brachte den Blonden schließlich doch noch dazu, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick war schmal und von hellem Blau.


    Erst jetzt erkannte George den jungen Stricher, der ihm bereits desöfteren aufgefallen war. Besonders durch sein undiszipliniertes Verhalten und seine Unhöflichkeit ihm gegenüber.


    „Soll ich dich hier schnell durchficken, damit der größte Druck nachlässt? Der Teppichboden ist ja zum Glück sehr bequem. Oder wir könnten dabei einfach stehen. Darfst dir gerne eine Stellung aussuchen. Ich bin nicht wählerisch.“


    Die Worte wurden ihm trocken entgegengeschleudert und ließen ihn nach Luft schnappen. Was für eine Unverschämtheit erlaubte sich dieser Kerl?


    „Ich verzichte, vielen Dank“, brachte er zwischen den Zähnen hervor.


    Breite Schultern, um die sich ein weißes Hemd spannte, zuckten knapp. „Wie du meinst. Ich wollte nur freundlich sein.“


    In diesem Moment erschien zu seiner Erleichterung endlich der Mann, der die Rezeption meist betreute. „Lord Strickland, Euer Junge ist bedauerlicherweise gerade beschäftigt“, verkündete er teilnahmsvoll und klappte das Buch auf, in dem die Buchungen verzeichnet waren.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Seine Finger strichen kurz über seine Stirn, die etwas feucht war. „Dann müsst Ihr mir dringend einen anderen zuteilen“, erwiderte er in drängendem Tonfall, ehe er sich kurz die Hand vor den Mund hielt, um zu husten. „Ich brauche einen Begleiter für die gesamte Woche. Der Mann muss sofort reisebereit sein. Meine Kutsche steht draußen und wartet.“


    Tiefschwarze Augenbrauen hoben sich eine Winzigkeit, ehe sein Gegenüber in einer fahrigen Bewegung nickte. „Sehr kurzfristig, doch ich werde sehen, was sich machen lässt“, murmelte er und widmete sich dem Kalender.


    Das Papier raschelte leise und der hilfsbereite Rezeptionist gab ein nachdenkliches Grummeln von sich, das nicht sehr vielversprechend klang.


    „Varlet hier wäre soweit frei“, hob der Schwarzhaarige schließlich den Kopf und wandte sich dem jungen Mann zu, der gewiss ein ebenso erschrockenes Gesicht machte wie George. „Die paar Termine kann ich leicht verschieben.“


    „Das ist keine sonderlich gute Idee, Prince.“ Der junge Mann schüttelte eilig den Kopf und sein Tonfall verriet, dass er genauso wenig Wert darauf legte, eine Woche mit George zu verbringen, wie es ihm selbst widerstreben würde.


    „Trotz unserer Differenzen muss ich Euch zustimmen“, nickte George eifrig und richtete den Blick dann auf den irritierten Prince. „Das ist keine sonderlich gute Idee.“, wiederholte er fest.


    Der Empfangschef räusperte sich unterdrückt und schien leicht verwirrt zu sein. „Nun, dann werdet Ihr die kommende Woche bedauerlicherweise alleine verbringen müssen. Jemand anderen kann ich Euch nicht anbieten.“


    Ein ganzes Haus voll Männer und dieser ungehobelte Blonde war der einzige, der verfügbar war? Wie konnte das sein? Welch höhere Macht hatte hier ihre Finger im Spiel und versuchte, ihn mit dieser Boshaftigkeit zu triezen? Es wäre gewiss wahrscheinlicher gewesen, dass ihn auf dem kurzen Weg von der Kutsche zur Tür ein Blitz getroffen hätte. Nun, da ihm ohnehin nicht mehr viel Zeit blieb, wäre dies wohl eine Option gewesen, die er begrüßt hätte.


    „Kann er sich denn benehmen?“, hakte er bei dem freundlichen Prince nach und sah aus dem Augenwinkel zu dem blonden Varlet hinüber, dessen Augen erneut schmal wurden. Allzu viel Hoffnung hatte er nicht, doch wenn er nicht ohne einen Mann an seiner Seite auf dem Schloss auftauchen wollte, war dieser Kerl seine letzte Hoffnung.


    „Ich bin kein Haustier und auch nicht taub, zum Teufel! Rede nicht über mich, als stünde ich nicht direkt neben dir“, warf der junge Mann erzürnt ein.


    Dieses lautstarke Fluchen brachte George dazu, die Augen zu verdrehen und sich besorgt zu fragen, in welche Katastrophe er hier schlitterte.


    „Gewiss doch kann er sich benehmen“, lächelte Prince gezwungen. „Nicht wahr, Varlet?“ Der warnende Unterton war deutlich in der dunklen Stimme des Rezeptionisten zu vernehmen und brachte den Blonden zur Vernunft.


    „Gut, dann will es wohl das Schicksal“, seufzte George resignierend auf und zückte seine Geldklammer, um die übliche Anzahl an Scheinen abzuzählen.


    „Sehr gern“, entgegnete der Mann mit dem tiefschwarzen Haar und trug etwas in das Formular einer Rechnung ein, um das Geschäft abzuschließen.


    „Und wenn ich mich weigere, mit ihm zu gehen?“, forderte Varlet hart zu wissen und brachte Prince dazu, zum wiederholten Mal die Brauen zu heben.


    „Dann darfst du dich mit Blake auseinandersetzen“, kam kühl zurück. „Wenn du das vermeiden möchtest, gehst du jetzt nach oben und packst.“


    Der wenig begeistere Mann gab einen Laut des Unwillens von sich und schlug mit der Handfläche auf seine Zeitung, ehe er sich Richtung Treppen entfernte.


    George blickte ihm unwillkürlich nach. „Ihr werdet einen Anzug brauchen. Nehmt einen mit, falls sich derartige Kleidung in Eurem Schrank befindet.“


    Der stattliche Mann wandte sich lediglich flüchtig zu ihm um, ohne etwas zu antworten. Dann war er verschwunden.


    „Er scheint mir etwas schwierig“, merkte er mit rauer Stimme an und zweifelte im Stillen an seiner eigenen Entscheidung. Den Jungen konnte man nicht gerade als umgänglich beschreiben und George hatte nicht das Gefühl, er würde sonderlich gut mit ihm zurechtkommen. Immerhin war er Harry Michaelson gewöhnt, der sich stets sehr zurückhaltend und überaus freundlich gezeigt hatte. Es war durchaus angenehm gewesen, den Mann auf den Tagungen dabeizuhaben. In diesem Augenblick konnte er sich nicht vorstellen, dass sich eine Woche mit dem unzugänglichen Varlet sonderlich harmonisch gestalten lassen würde.


    „Ja, das kann man wohl sagen“, schmunzelte sein Gegenüber wenig ermutigend und reichte ihm zugleich die Rechnung, nachdem er die Scheine an sich genommen hatte.


    


    *


    


    Wütend und leise fluchend stopfte er seine Kleidung in eine dunkle Tasche. Was bildete sich dieser arrogante Bastard ein, mit ihm zu sprechen, als wäre er irgendein Köter, den er sich für Geld ausleihen konnte?


    Im Grunde genommen war er nichts anderes, doch was erlaubte sich dieser Mistkerl, ihn auf diese erniedrigende Weise zu behandeln?


    Die kommenden Tage würden die Hölle werden. Wenn sie nicht von selbst dazu bereit waren, dann würde er höchstpersönlich dafür sorgen!


    „Hat es diesmal dich erwischt, hm?“ Eine helle Stimme schreckte ihn auf und ließ ihn irritiert Harrys Blick erwidern. Der Kerl hatte soeben die Kammer betreten, die sie sich miteinander teilen mussten, und warf sich auf sein Bett.


    „Ich dachte, du seiest beschäftigt?“, brachte er zornig hervor und fragte sich, welch übles Spiel hier gespielt wurde.


    „Ich sah seine Kutsche vor dem Bordell halten und bat Prince um Gnade“, stöhnte er theatralisch auf und griff sich an die Stirn. „Morgen kommt Lord Ellser und diesen heißen Dreckskerl werde ich mir nicht wegen dem faden Strickland entgehen lassen.“


    Wie konnte dieser Idiot es so erregend finden, für Geld mit einem Freier ins Bett zu steigen? Jedes Mal wenn Ellser oder einer von Harrys anderen unzähligen Stammkunden auftauchte, war das dreckige Grinsen nicht mehr aus seinem Gesicht zu wischen. Darüber hinaus besaß er den Willen, fortwährend von seinen sexuellen Abenteuern zu erzählen. Als würde das irgendjemand hören wollen! Nun, er könnte wirklich darauf verzichten. Er war keineswegs prüde, es interessierte ihn nur schlichtweg nicht. Was unter anderem daran lag, dass er den kleinen Schönling Michaelson nicht leiden konnte.


    Für einen Moment hielt er in seiner Tätigkeit inne, um den zierlichen Mann mit dem dunkelbraunen Haar zu mustern, der lasziv auf seiner Schlafstätte lag, da er niemals aus seiner Rolle als williger Liebhaber fiel.


    Allein in ihrem Äußeren unterschieden sie sich dermaßen deutlich, dass er den Charakter gar nicht zu erwähnen brauchte. Der Kerl da drüben entsprach Lord Stricklands Geschmack. Die Tatsache, dass er selbst das Gegenteil von diesem darstellte, ließ ihn sich sorgenvoll fragen, welches Ausmaß der Reinfall dieser Woche annehmen würde.


    „Der Langweiler hockt die ganze Nacht am Fenster und beobachtet seine dämlichen Sterne. Mit dem Mann ist wahrlich nichts anzufangen und…“


    „Ja, Harry! Das musste ich mir alles schon hundert Mal anhören. Was bin ich froh darüber, dass du diesen aufregenden Kerl mir überlässt“, unterbrach er seinen Zimmergenossen mit einem winzigen Hauch Ironie und zog grob die Schnüre seiner Tasche zu, um sie gleich darauf zu schultern und nach seinem Ausgehjackett zu greifen.


    „Ich wünsche dir viel Vergnügen mit dem ermüdenden Lord“, grinste Harry frech und hob die schmalen Schultern, während er eine Miene zog, die wohl unschuldig wirken sollte und das Gegenteil davon tat.


    „Du kannst mich mal“, knurrte er missmutig und trat in den Gang hinaus.


    Die verdammte Tür war nicht schnell genug geschlossen, so vernahm er trotz seines Widerwillens den übermütigen Harry, der ihm Anzügliches nachrief. „Mit dem größten Vergnügen, Süßer. Mit deinen harten Bauchmuskeln und diesen durchtrainierten Oberarmen fällst du genau in mein Beuteschema.“


    Das würde dem Kerl so passen, doch Harry Michaelson war der letzte Mann auf dieser Welt, mit dem er schlafen wollte.


    Lautstark nahm er die Stufen nach unten und warf einen flüchtigen Blick zu Prince hinüber, als er im Salon ankam.


    „Können wir gehen?“, forderte er den Lord ungeduldig auf, während er an ihm vorüber aus dem Haus stürmte und sich unaufgefordert in die Kutsche setzte, die vor dem Eingang stand. Der Regen hatte ihn auf dem kurzen Weg völlig durchnässt, doch er war nicht zimperlich und wischte sich die Tropfen und einige Strähnen seines Haares mit Vehemenz aus dem Gesicht.


    Erst im Nachhinein fiel ihm auf, dass sein Verhalten recht peinlich sein könnte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Lord Strickland es sich inzwischen anders überlegt hatte.


    Erleichtert bemerkte er eine Sekunde darauf, dass der Adlige sich auf den Weg in sein Gefährt gemacht hatte. Ein Diener hielt ihm einen Regenschirm über den Kopf und schloss den Verschlag hinter seinem Herren, als dieser auf der Bank ihm gegenüber Platz genommen hatte.


    Die Pferde setzten sich einige Momente später in Bewegung und die Räder machten auf dem Pflasterstein Geräusche, die sich zu jenen des prasselnden Regens gesellten.


    „Varlet?“, hakte der Lord unvermittelt mit in Falten gelegter Stirn nach, die ihm verriet, was der Mann wissen wollte.


    „Ein Begriff aus dem Empire, den man mit Schurke übersetzt. Wegen meines verschmitzten Lächelns“, klärte er ihn auf und gab ihm eine erzwungene und gewiss wenig überzeugende Kostprobe dieses Schmunzelns.


    „Schurke, hm? Ich bin sicher, man kann Varlet auch mit Bengel übersetzen“, kam trocken zurück, worauf ein unterdrücktes Husten folgte.


    Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen. „Ich bin mir sicher, man kann Lord George Strickland auch mit Lord prüder Langweiler übersetzen.“ Er ignorierte das entsetzte Gesicht seines Gegenübers und fuhr fort. „Bengel? Sehe ich aus wie ein unbedarfter Jüngling? Ich bin nicht Harry Michaelson.“


    „Oh nein, das seid Ihr bei Gott nicht“, stimmte Strickland ihm herabsetzend und begleitet von einem freudlosen Lachen zu. Schwach schüttelte der Mann den Kopf, ehe er kaum hörbar seufzte. Offenbar gedachte er, die Beleidigung zu ignorieren. Schlanke Finger berührten in einer fahrigen Bewegung eine gerunzelte Stirn. „Ich möchte Euch ungern Varlet nennen müssen. Wenn Ihr mir also bitte Euren richtigen Namen verraten würdet?“


    Ein unwillkürliches, trockenes Schlucken folgte der leise vorgebrachten Frage des Lords, ehe er sie heiser beantwortete: „Remus.“


    „Etwas ungewöhnlich, dennoch sehr schön“, murmelte Strickland einlenkend.


    „Du musst nicht freundlich zu mir sein. Immerhin hast du genug Geld ausgegeben, um dir derartige Floskeln sparen zu können“, konterte er bissig.


    Lord Strickland warf ihm einen undeutbaren Blick aus grünen Augen zu. „Ich bemühe mich lediglich darum, dass die bevorstehenden Tage kein komplettes Desaster werden. Darüber hinaus erwarte ich, dass Ihr Euch anständig benehmt und mich nicht vor meinen Kollegen in Verlegenheit bringt.“


    Der Mann mit dem tiefschwarzen Haar und den attraktiven Gesichtszügen machte eine schrecklich ernste Miene. Es war überdeutlich, dass diese Woche ihm wichtig war.


    Gegen seinen Willen musste Remy nun leise auflachen. Tatsächlich amüsierte ihn der prüde Strickland. „Sehe ich aus wie ein Kind oder weshalb sprichst du auf diese Weise mit mir?“, hakte er schmunzelnd nach und als der Adlige nichts darauf erwiderte, fuhr er mit rauer, gesenkter Stimme fort: „Soll ich vielleicht einen Beweis erbringen, dass ich kein kleiner Junge mehr bin?“ Um zu verdeutlichen, was er damit meinte, legte er die Hand auf das Knie seines Gegenübers. Der Stoff fühlte sich gut unter seinen Fingern an. Jedoch konnte er dies und die Wärme darunter nur für einen Moment auskosten, da er eine Sekunde darauf eilig abgeschüttelt wurde.


    „Nein, vielen Dank. Ich glaube Euch“, erwiderte Lord Strickland heiser und räusperte sich hinter vorgehaltener Hand, ehe er peinlich berührt aus dem Fenster der Kutsche starrte.


    Den Umstand bedenkend, dass er für seine Gesellschaft bezahlte, war der Mann alles andere als angetan von ihm. Hätte Remy diese Tatsache nicht bereits vor zwei Jahren bemerkt, als Lord Strickland den Idioten Michaelson statt ihm gewählt hatte, wäre es ihm spätestens jetzt aufgefallen. Immerhin war er nicht stumpfsinnig und es war auch kaum zu übersehen. Obwohl es ihm gleichgültig sein konnte und sollte, fühlte er sich auf seltsame Art von dem Lord zurückgewiesen. Zum wiederholten Mal.


    Was seinen Zorn heraufbeschwor, der sich kurz zuvor für einige Augenblicke gelegt hatte. Oh, er würde diesem arroganten, kaltschnäuzigen Mistkerl die schlimmste Woche seines ganzen Lebens bereiten, er würde ihn vor seinen dämlichen Kollegen bloßstellen und er würde ihn…


    „Möchtet Ihr vielleicht eine Decke? Es ist kalt und Ihr seid nass“, murmelte der Lord plötzlich mitten in seine boshaften Gedanken.


    Irritiert hob Remy den Kopf und erkannte, dass man ihm zuvorkommend etwas zum Zudecken entgegenstreckte.


    Einen leisen Dank vorbringend griff er danach und schlang sich das riesig wirkende Stück Stoff aus dunkler Wolle um die Schultern.


    Der Lord streifte sich die schwarzen Stiefel von den Beinen und streckte sich der Länge nach auf seiner Sitzbank aus. Remy, der keine Ahnung hatte wohin diese Reise sie führen und wann sie am Ziel ankommen würden, tat es ihm etwas zögerlich gleich. Unvermittelt spürte er eine angenehme Hitze unter seinen Fußsohlen. Im fahlen Schein der kleinen Laternen erkannte er ein Ding aus Eisen, welches an der Kutschenwand festgemacht war. „Was ist das?“


    Strickland wandte sich ihm zu, um sehen zu können, wohin Remys fragender Blick führte. „Man nennt es Schlittenwärmer. Eine neue Erfindung aus dem Ossreich. Ich dachte mir, wenn es einen Schlitten warm halten kann, dann ist es auch für meine Kutsche gut.“


    „Nett“, gab Remy kaum hörbar und bemüht gleichmütig zu, war jedoch sehr beeindruckt von dem Luxus, der ihm die eiskalten Füße wärmte.


    Der Lord sah ihn immer noch an und aus dem Augenwinkel erkannte Remy mit leiser Überraschung, dass sich ein Lächeln auf den vollen Lippen des Adligen ausbreitete. Was ihn dazu zwang, das Augenmerk auf ihn zu richten. Verständnislos wollte er fragen, was so amüsant war, doch es hatte ihm zu seiner Verwunderung die Sprache verschlagen. Wie war das geschehen?


    „Wenn Ihr eine Schwäche für die neuesten Errungenschaften der Technik habt, dann wird Euch Schloss Blackriver gefallen“, meinte der Lord sachte.


    „Weshalb?“, hakte Remy nach und stellte fest, dass er plötzlich heiser war.


    Das reizvolle Schmunzeln vertiefte sich noch ein klein wenig. „Das werdet Ihr sehen, wenn wir angekommen sind“, kam leise und schläfrig zurück, ehe der Mann sich umdrehte, um es sich bequem zu machen.


    Remy war hellwach und wusste genau, er würde jetzt nicht schlafen können. Immerhin war er darauf vorbereitet gewesen, die Nacht zu wachen und auf Freier zu warten, denen er sich mit vorgetäuschter Willigkeit hinzugeben hatte. Obgleich er dort draußen vor lauter Regentropfen nichts erkennen konnte, starrte er aus dem Fenster der Kutsche.


    Leises Hüsteln machte ihn auf den Lord aufmerksam, der ihm gegenüber auf der Bank ruhte und mit welchem er die nächsten Tage verbringen würde.


    Gegen seinen Willen war er neugierig auf die technischen Spielereien, die ihn auf dem Schloss erwarteten. Er war noch nie auf einem Schloss gewesen. Die vornehmen Freier wählten zumeist Harry oder Alan, weil diese mit ihrer zierlichen Erscheinung wohl besser in die Welt des Adels passten. Oder war es ihr vornehmes Getue, welches Remy als lächerlich empfand?


    Wieder vernahm er das unterdrückte, schwache Husten des schwarzhaarigen Mannes, der mit dem nicht sonderlich breiten Rücken zu ihm lag.


    „Lord Strickland?“, brachte er mit gesenkter Stimme hervor, bekam jedoch keine Antwort von dem offenbar erkälteten Adligen.


    Zwar wusste er nicht, warum er das nun plötzlich wollte, doch er nahm sich vor, einen guten Eindruck bei den Kollegen des Lords zu machen. Der Mann hatte einige Scheinchen dafür hingelegt und ihm kam es nur gerecht vor, wenn er etwas dafür bekam. Entgegen Stricklands Annahmen war Remy sehr wohl klar, wie er sich in feiner Gesellschaft zu benehmen hatte. Nun gut, er konnte es zumindest erahnen und einige Dinge vermeiden, von denen er wusste, dass sie auf Unmut stoßen würden.


    Ein drittes Hüsteln des Lords brachte ihn dazu, sich zu erheben und dem Mann die wollene Decke zu überlassen, die er dringender zu brauchen schien als Remy. Behutsam breitete er sie über Strickland aus, der die Hände unter der linken Wange gefaltet und die Augen geschlossen hatte. Die feinen Züge seines Gesichts muteten aristokratisch an, das ordentlich gekämmte Haar war etwas durcheinander geraten und hing ihm wirr in die Stirn.


    Für einen kurzen Moment betrachtete er den schlafenden und in diesem Moment sehr unschuldig wirkenden Lord im schwachen Schein der Laternen.


    Allein dieser Anblick vollbrachte es, dass er diese seltsame Wut verspürte, von der er nicht wusste, woher sie kam. Seine Finger griffen nach der Decke und zogen den Stoff über die Schulter des Adligen, ehe er sich von ihm abwandte und sich fragte, weshalb er den Kerl dermaßen wenig leiden konnte.


    Mit einem Aufseufzen ließ er sich auf seinem Schlafplatz nieder und schloss die Augen, um zumindest zu versuchen, ein wenig Schlaf zu bekommen.


    Die Kutsche bewegte sich in sanftem Rhythmus. Das hatte tatsächlich etwas Beruhigendes an sich und machte ihn plötzlich müde.


    

  


  
    Kapitel 1


    


    


    Zwei Diener schleppten das viele Gepäck Lord Stricklands hinter ihnen her und keuchten dabei fortwährend. Remy hatte darauf bestanden, seine Tasche selbst zu tragen. Er war bei Gott stark genug, um diese heben zu können und brauchte keinerlei Hilfe bei derartigen Dingen.


    Mit aller Mühe verbarg er sein unbestreitbares Staunen, während er die riesige und prunkvoll eingerichtete Eingangshalle durchschritt. War denn hier alles aus Gold oder warum glänzte der Saal so verdammt hell? Tatsächlich machte es den Anschein, als wären die Einfassungen der Türen und deren Klinken aus massivem Gold. Heller, beigefarbener Marmor ließ die Umgebung noch heller erscheinen. Der Boden war mit fein gearbeiteten Teppichen ausgelegt, über die er mit seinen dreckigen Schuhen kaum zu gehen wagte.


    Nachdem er einige Schritte zurückgefallen war, um die Umgebung zu betrachten, kam er neben Lord Strickland an der Rezeption – die ebenfalls aus Marmor bestand – an. Dieser war bereits dabei, sie anzumelden und bekam soeben einen Schlüssel überreicht. Auch Remy schob man einen solchen vor die Nase, was ihn verwirrte. Würden sie denn nicht im selben Zimmer nächtigen?


    „Nur, falls du etwas aus unseren Gemächern brauchst oder dich ausruhen möchtest und ich mich gerade mitten in einem Seminar befinde“, erklärte der Adlige, dem sein irritierter Gesichtsausdruck nicht verborgen geblieben war, mit leiser Stimme. Remy nickte knapp und schob den Schlüssel mit dem golden schimmernden Anhänger in die Tasche seiner Beinkleider.


    „Sind denn schon alle Teilnehmer eingetroffen?“, hakte der Lord nach, als er sich wieder dem Mann hinter dem massiven Empfangstisch zuwandte.


    „Ja, Mylord“, nickte der schmächtige Kerl mit dem verschlagenen Blick untertänig. „Vor einer halben Stunde traf der vorletzte Gast ein. Mit Euch sind die Herrschaften jetzt vollzählig.“


    In diesem Moment stürmten zwei elegant gekleidete Männer lautstark streitend aus einem der Räume, die zu Remys Rechter lagen.


    „Deine Verschwörungstheorie ist doch Wahnsinn, Niall! Warum sollte dieser Mann solche Lügen verbreiten?“, brüllte der eine aufgebracht und der andere schrie wild gestikulierend zurück: „Es ist ein Wahnsinn, dass du als Allerletzter zu begreifen gedenkst, dass das nur Gewäsch ist, Austin!“


    „Was streitet ihr euch über derartigen Unsinn?“, hakte ein dritter Kerl, der soeben den Empfangssaal betrat, schnaubend nach.


    Hinter dem Beleibten blieb ein kleines Mädchen im rosafarbenen Kleid im Türrahmen stehen und verdrehte die dunklen Augen.


    „Da ist George!“, rief der blonde Mann namens Austin erleichtert aus, als sein Blick auf Lord Strickland fiel. „Der wird dir sagen, dass alles wahr ist! Jedes einzelne Wort dieses Berichts!“ Er wedelte mit einem dünnen Heft vor der Nase Nialls herum, der ihm im Übrigen recht ähnlich sah. Vermutlich waren sie miteinander verwandt, vielleicht gar Brüder.


    „Gewiss ist er auf meiner Seite, weil er erkennt, was für ein Trottel du bist!“, widersprach ihm Niall bissig und eilte an Stricklands Seite, um diesem die Hand in den Rücken zu legen. „Bitte George, sagt diesem Dilettanten, dass er im Unrecht ist.“


    „Dem Himmel sei Dank, dass Ihr hier seid, George. Die beiden Idioten hören einfach nicht auf, mir in die Ohren zu brüllen“, warf der Dicke ein und trug eine entnervte Miene zur Schau.


    „Ach, haltet den Mund, Lennard. Ihr wisst doch nicht, worum es hier geht!“, fuhr Austin ihn an und gesellte sich zu Lord Stricklands Linker, um ihm ebenfalls den Arm um die Taille zu legen. „Bitte George, Ihr müsst Euch diesen Bericht ansehen und Austin erklären, dass das alles Unsinn ist.“


    „Du kommst zurecht, ja?“, murmelte Strickland in Remys Richtung und warf ihm lediglich einen flüchtigen Blick zu, ehe er sich von dieser kleinen Gruppe, die nur aus Wahnsinnigen bestand, mitschleifen ließ. Mit leicht geöffneten Lippen blickte er dem schwarzhaarigen Mann nach, der nach dem Heftchen griff und leise etwas auf das Geplapper der gackernden Kerle erwiderte.


    Was bildete dieser blasierte Affe sich eigentlich ein, ihn hier einfach wie den letzten Deppen stehen zu lassen? Es war einfach nicht zu fassen, wie dieser eingebildete Stutzer ihn behandelte!


    „Bist du der neue Freund von Lord Strickland?“, hakte plötzlich ein zartes Stimmchen neben ihm nach und er blickte eine Sekunde darauf zu dem dunkelhaarigen Mädchen hinab.


    „Das bin ich wohl“, gab er lügend zurück, um dem Kind nicht erklären zu müssen, dass er nur ein armseliger Bastard war, der für Geld alle möglichen Dinge tat, die er zumeist lieber nicht tun würde.


    „Schön“, lächelte die Kleine zufrieden. „Ich bin froh, dass Mister Michaelson dieses Jahr nicht hier sein wird.“


    Da hatten sie ja schon etwas gemeinsam. „Das bin ich ebenso“, gestand er ihr wahrheitsgemäß mit gesenkter Stimme.


    „Mein Name ist Thomasina.“ Zierliche Finger wurden ihm entgegengestreckt und er griff behutsam danach, um sie zur Begrüßung sanft zu schütteln.


    „Remy“, meinte er leise.


    „Komm mit. Ich stelle dir die anderen Begleiter vor. Quintrell wird sicher froh sein, nicht mehr der einzige Junge unter uns Mädchen zu sein“, meinte Thomasina und nahm ihn bei der Hand, um ihn durch den Saal zu führen.


    „Quintrell?“, hakte er verständnislos nach, während er ihr gehorsam folgte.


    Das Mädchen nickte eifrig. „Er ist mit Lord Niall Whitestone verheiratet.“


    Unwillkürlich knirschte Remy mit den Zähnen. Wenn der gute Niall bereits einen Mann hatte, dann sollte er gefälligst die Finger von Lord Stricklands Rücken lassen und diese stattdessen an seinen eigenen Kerl legen.


    „Lord Austin Whitestone ist Nialls Bruder, wie man an ihren Nasen ja ganz gut erkennen kann“, erklärte die Kleine weiter, um ihn in den Lauf der Dinge während dieses Kongresses einzuführen. „Und der Dicke ist mein Papa.“


    „Ich denke, es würde deinem Vater nicht gefallen, wenn er wüsste, dass du ihn als den Dicken vorstellst“, grinste Remy amüsiert.


    „Oh, es macht ihm nichts, wenn ich ihn Dickerchen nenne“, wehrte sie hastig ab und machte dabei eine ernsthafte Miene, die ihn weiter belustigte.


    Thomasina zog ihn in einen hellen Salon mit großen Fenstern, in dem bis zu ihrem Eintreten leise Unterhaltungen geführt worden waren, die nun alle verstummten. Vier Augenpaare waren neugierig auf ihn gerichtet, was ihm leichtes Unwohlsein verursachte. Er räusperte sich unterdrückt, um das Kratzen im Hals zu verscheuchen.


    „Das ist Lord Stricklands Neuer“, stellte die Kleine ihn unbekümmert vor, was seine Nervosität nicht besänftigen konnte.


    Der Lord hatte ihm nämlich nicht mitgeteilt, wie er etwaige Fragen nach ihrer Beziehung beantworten sollte. Das war ein Sprung ins eiskalte Wasser, der ihm den Zorn des Adligen einbringen könnte, wenn er sich falsch verhielt.


    Doch war das etwa seine Schuld? Nein! Strickland hätte ihm eben sagen müssen, was er von ihm erwartete, und ihn nicht wie einen Dummkopf im Regen stehen lassen sollen!


    „Wie erfreulich!“, riefen die drei Damen beinah einstimmig und allesamt freundlich lächelnd aus, von denen eine in seinem Alter zu sein schien und die anderen etwas betagter waren.


    „Was bin ich froh!“, stieß der einzige Mann im Raum wahrlich erleichtert klingend hervor und stellte sein Whiskeyglas ab, um ihm die kräftige Hand reichen zu können. „Quintrell Whitestone, aber Ihr dürft mich sehr gerne Quin nennen.“


    „Remus Hunter. Remy“, brachte er seinen Namen vor und bemühte sich um Ruhe, die er brauchen würde, um auf gewiss kommende Nachforschungen nichts Falsches zu erwidern und sich auch alles zu merken, was er sagte, um sich nicht in einem Gewirr aus Lügen zu verstricken.


    „Sehr erfreut, Remy“, lächelte der dunkelblonde Quin und deutete ihm in einem Handwink an, sich den Frauen gegenüber zu setzen. Remy tat, wie ihm befohlen, und nahm Platz, während der Mann ihm einen Drink einschenkte.


    Die Damen stellten sich als Kimberly, Jayne und Alexis vor und er schüttelte drei weitere Hände, ehe er sich an das kristallene Glas klammerte, das beinah bis an den Rand mit Whiskey gefüllt war. Er war Quin, der es offenbar gut mit ihm meinte, sehr dankbar dafür.


    „Ihr seid zum ersten Mal hier, doch Ihr werdet merken, dass es der Weingeist ist, der uns hilft, dieser Tristesse zu entfliehen“, verkündete Quintrell lachend und setzte sich an seine Seite.


    „Rede nicht solchen Unsinn, Quin“, tat die junge Alexis ab und schüttelte sachte die blonden Locken. „Unsere Ehegatten schenken uns zwar keinerlei Aufmerksamkeit in diesen Kongresstagen, doch ab und an kann das ja ganz erholsam sein.“


    Remy zwang sich zu einem Lächeln und nahm einen Schluck. Die kommende Woche war alles, was er von Lord George Strickland jemals bekommen würde. Aus diesem Grund war es wenig erfreulich, dass der Mann ihn hauptsächlich ignorieren würde. Erneut musste er sich räuspern. Es war ihm doch vollkommen gleichgültig, ob Strickland sich je wieder blicken ließ. Nein, er war sogar froh, wenn er so wenig wie möglich mit diesem Idioten zu tun haben musste!


    „Wenn man einmal so lange verheiratet ist wie ich mit meinem Henry, dann lernt man diese Seminare und das bisschen Ruhe, das sie einem einbringen, zu schätzen“, warf Jayne ein und erntete leises Gelächter für ihre Aussage. „Ich muss mir den ganzen Tag von seinen Zahlen anhören. Da ist es durchaus erleichternd für mich, dass er zumindest für ein paar Tage andere Leute damit in Grund und Boden plappert.“


    „Zahlen?“, hakte Remy verwirrt nach, denn er hatte angenommen, es ginge hier um die Astronomie. Immerhin war Lord Strickland Astronom.


    „Die Mathematik und die Kosmologie sind eng miteinander verbunden, sagt mein Papa immer“, klärte Thomasina ihn auf und nickte, als wüsste sie ganz genau, wovon sie sprach. Remy wünschte in diesem Moment, er hätte auch nur die leiseste Ahnung, worum sich diese Wissenschaft genau drehte.


    „Ja, das sagen sie alle, Kindchen. Das sagen sie alle“, seufzte Kimberly ohne von ihrer Näharbeit aufzusehen.


    „Eure Reaktion lässt mich darauf schließen, dass Ihr noch nicht lange Lord Stricklands Liebhaber seid?“, kam interessiert von Quintrell.


    „Erst ein paar Wochen“, log er eilig und hoffte, dass er glaubwürdig klang.


    „Darf man nach der spannenden Geschichte eures Kennenlernens fragen?“ Die schmalen Augenbrauen der rothaarigen Jayne hoben sich in einer fahrigen Bewegung und sie bedachte ihn mit einem auffordernden Blick.


    Remy schluckte trocken und brauchte noch etwas mehr Whiskey, um ein Lächeln vollbringen zu können. „Gewiss doch“, gab er ungezwungen zurück. Sobald mir eine Geschichte einfällt, die halbwegs glaubhaft klingt. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und seine Finger zitterten kaum merklich.


    „Dann spannt uns nicht länger auf die Folter“, warf Quin wissbegierig ein und deutete ihm mit einem Handwink an, zu sprechen.


    Reiß dich zusammen, Trottel!, ermahnte Remy sich selbst und dachte einen Augenblick darüber nach, wie er George Strickland vielleicht ein klein wenig lieber kennengelernt hätte, als in diesem verdammten Bordell.


    „Also… Wir begegneten uns eines Abends in seinem Club“, begann er zögerlich, um wenigstens einen Anfang zu tun, der ihm vielleicht das Fortfahren erleichtern würde. Tatsächlich hatte er plötzlich ein Bild im Kopf. „George stand alleine an der Bar, als ich den Saal betrat. Unsere Blicke trafen sich und ich wusste sofort, dass ich ihn haben wollte. Die Anwesenden haben gewiss bereits bemerkt, dass das Grün seiner Augen recht faszinierend ist“, erzählte er leise die Geschichte, die niemals passiert war. Er stellte fest, dass er heiser geworden war.


    Thomasina zuckte mit den schmalen Schultern und legte den Kopf schief, während ihre Lippen sich zu einem Schmunzeln verzogen. „Smaragdgrün ist doch immer hübsch.“


    „Mir ist dieser Umstand ebenfalls nicht verborgen geblieben“, pflichtete Quintrell ihr grinsend bei, während die Damen nur lächelnd nickten.


    „Ihr seid verheiratet, Quin“, rief Remy ihm ermahnend in Erinnerung, ehe er fortfuhr. „Zu meinem Bedauern bevorzugte George zu diesem Zeitpunkt noch die Gesellschaft Harry Michaelsons. Es galt also, diesen loszuwerden.“


    „Oh, es wird spannend“, merkte die grauhaarige Kimberly an und beugte sich etwas vor, um ihm besser lauschen zu können. „Wie konntet Ihr den unguten Kerl von Lord Stricklands Seite verscheuchen?“


    Remy leckte sich nervös über die Lippen. Wenn er es doch bloß wüsste… „Ich sorgte dafür, dass man den guten Harry für eine Weile ablenkte, sodass ich den Lord für mich allein beanspruchen konnte.“ Sein Blick fiel kurz auf die Tür, die ins Freie führte. „Unter dem Vorwand, ihn etwas über ein bestimmtes Sternenbild fragen zu wollen, lockte ich ihn nach draußen auf den Balkon.“ Er musste sich räuspern, als seine Fantasie mit ihm durchging. „George wollte mir erklären, wonach ich gefragt hatte, und sah zu den Sternen hinauf, während ich mich nicht von seinem Anblick losreißen konnte. Ich stahl ihm einen Kuss und dieser reichte aus, um Harry Michaelson aus seinem Leben und seinen Gedanken zu verbannen“, schloss er seine Erzählung, die nicht bloß gelogen war, sondern schrecklich lächerlich anmutete. Wer sollte ihm diesen Schund glauben?


    „Er hat den Mann für Euch verlassen. Wie romantisch“, warf Alexis mit einem leisen Seufzen ein.


    Nun, vielleicht klang seine Geschichte lediglich in seinen Ohren so dümmlich.


    „Nach einem einzigen Kuss?“, hakte Quin verwundert nach und Remy wurde bereits nervös, weil diese Sache vielleicht tatsächlich wenig glaubwürdig war.


    Der Mann an seiner Seite verschaffte ihm jedoch sogleich Erleichterung, als er grinste und ihm neckisch in die Seite stieß: „Wenn Ihr so gut küssen könnt, dann werde ich gerne für einen Moment vergessen, dass ich verheiratet bin, und Euch um eine Kostprobe bitten.“


    „Quin, sowas tut man doch nicht“, ermahnte Jayne, die älteste Dame der Runde, den jungen Mann und schüttelte missbilligend den Kopf.


    „Nur ein kleiner Scherz. Ihr müsst mich nicht alle immer so schrecklich ernst nehmen“, tat Quintrell ab und verdrehte lächelnd die Augen.


    „Keine Sorge, niemand nimmt dich ernst, Jungchen“, stellte Kimberly richtig und sah flüchtig von ihrer Stickerei auf.


    „Hast du nicht gesagt, wir machen einen Spaziergang?“, warf Thomasina ein, die sich offenbar nun langweilte und schüttelte Quintrell an der Schulter, der sich sofort resignierend aufseufzend erhob.


    „Etwas frische Luft schadet uns nicht“, stimmte Alexis zu.


    Quin nickte schwach und bedachte ihn mit einem Lächeln. „Meinetwegen. Unterwegs kann Remy uns ein wenig von sich erzählen.“


    


    *


    


    Der Tag war vergangen, als sie den ersten Vortrag beendeten und sich auf den Weg in den Speisesaal machten, um das Dinner einzunehmen.


    „Mahlzeit“, wünschte jemand neben ihm und die große Gruppe von zwanzig Männern teilte sich, um an verschiedenen Tischen Platz zu nehmen.


    Der prunkvolle Saal war in sanften Kerzenschein getaucht, denn draußen war es inzwischen dunkel geworden. Es war also mehr als genug Zeit für seinen unkonventionellen Begleiter gewesen, um ihn vollkommen zu blamieren, und er fürchtete, dass der junge Mann diese Zeit nicht tatenlos hatte verstreichen lassen. Er musste zugeben, etwas unruhig zu sein, als er den Raum betrat, in dem sie ihr Abendessen einnehmen würden.


    Im nächsten Moment erblickte er Remus, der mit Quintrell Whitestone an einem Tisch saß, und konnte kaum seine Überraschung darüber verbergen.


    Wenn Harry ihn begleitet hatte, hatten sie für gewöhnlich alleine gegessen. Die wenigen anderen Anhängsel waren nie sehr angetan von ihm gewesen, obgleich sein Benehmen stets tadellos war. George hatte daher angenommen, die Leute wären ungesellig oder kämen sich als etwas Besseres vor. Wie hatte dieser Rüpel von einem Gesellschafter es bloß geschafft, Nialls adligen Gatten an seinen Tisch zu bekommen? In einem Anflug von Misstrauen befürchtete er, der Mann habe sich den vornehmen Leuten unangenehm aufgedrängt.


    Ihre Blicke trafen sich, doch Remus wandte sich sogleich eilig von ihm ab.


    „Ist das Euer Begleiter, den ich heute Morgen in meiner Rage so unfreundlich übergangen habe?“, hakte Niall interessiert und reuig klingend nach, während sie sich zu den beiden Männern setzten, die auf sie gewartet hatten.


    Noch ehe George etwas darauf antworten konnte, hatte der blonde Mann sich erhoben und reichte Niall die Hand. „Remus Hunter. Sehr erfreut.“


    Mit leiser Erleichterung stellte er in diesem Moment fest, dass der Kerl sich doch benehmen konnte. Es war sehr beruhigend zu wissen.


    „Ihr seid nicht nachtragend, das kommt mir recht gelegen. Ebenfalls erfreut“, grinste Whitestone, schüttelte kräftige Finger und zog sich seinen Stuhl etwas näher, um sich erschöpft darauf fallen zu lassen.


    „Hattest du einen anstrengenden Tag, mein Liebling?“ Quintrell legte seinem Ehemann die Hand an den Unterarm und beugte sich vor, um den schwach seufzenden Niall auf die Wange zu küssen.


    George griff gerade nach der irrsinnig langen Speisekarte, als Remus sich zu ihm vorbeugte und mit drängendem Unterton murmelte: „Können wir kurz sprechen? Allein?“


    Irritiert blickte er in zwei blaue Augen und nickte knapp, um sich in derselben Sekunde zu erheben. Was konnte so unaufschiebbar sein? Was konnte sein Begleiter überhaupt von ihm wollen? Hatte er etwas angestellt?


    „Du musst nicht schüchtern sein, Remy. Küss ihn ruhig. Wir haben heute alle bemerkt, wie sehr du ihn vermisst hast“, zwinkerte Quin und hob sein Glas in die Richtung des jungen Mannes, der sich lautstark räusperte.


    Zu seiner Verwunderung fühlte George plötzlich eine warme Hand, die sich ihm in den Rücken legte, um ihn Richtung Vorraum zu schieben.


    In diesem angekommen wandte er sich seinem Gesellschafter zu, der sogleich die Finger von ihm nahm. Unwillkürlich musterte er den schlanken und doch muskulösen Körper des jungen Mannes, der in einem schwarzen Anzug steckte. George musste gegen seinen Willen zugeben, dass ihm diese elegante Kleidung ausgesprochen gut stand. Er räusperte sich.


    „Remy?“, wiederholte er verwirrt, sobald sie unter sich waren. Dieser süße Kosename gefiel ihm noch besser als die lange Version.


    Sein Gegenüber ging nicht darauf ein. Stattdessen brachte er mit rauer Stimme hervor: „Ich… ich habe den Leuten erzählt, wir wären… zusammen.“


    „Und? Wir sind doch auch zusammen hier. Das werden sie kaum übersehen haben.“ George begriff nicht, worauf das hinauslief und legte ohne Absicht die Stirn in Falten, während er sachte den Kopf schüttelte.


    „Himmel, Herrgott…“, fluchte Remy leise stöhnend und fuhr sich unwirsch durchs blond schimmernde Haar. „Zusammen! Wie ein Paar, du Dummkopf“, zischte er dann aufgebracht und starrte ihn aus geweiteten Augen an.


    George sollte aufgrund dieser Ehrverletzung beleidigt oder gar wütend sein. Anstatt einer solchen Emotion erfasste ihn unerwarteterweise Belustigung. Er unterdrückte ein Schmunzeln. „So, sind wir das also?“


    „Wenn du nicht willst, dass alle erfahren, dass du jemanden dafür bezahlst, mit dir hierher zu kommen, sind wir das. Ja!“, kam zornig und etwas trotzig zurück. Blaue Augen funkelten ihn böse an.


    „Wie kamst du überhaupt darauf, jemandem von der Art unserer Beziehung zu erzählen?“, wollte er amüsiert wissen.


    Remy starrte ihn so entgeistert an, als wäre er von Sinnen, so ahnungslos zu sein. „Man hat mich gefragt, wie wir uns kennenlernten. Ist das nicht zu erwarten gewesen? Menschen sind neugierig.“


    Soweit George sich erinnern konnte, hatte man Harry Michaelson niemals nach Derartigem gefragt. Man hatte sich eher von ihm ferngehalten. In dieser Hinsicht hatte er also eine Ausrede für seine Unwissenheit. Anstatt sich zu verteidigen, gab er seiner Neugier nach: „Wie lernten wir uns denn kennen?“


    „Das wollte ich dir doch gerade erzählen. Wenn du mir einfach mal zuhören würdest“, entgegnete Remy entnervt und gestikulierte mit den Händen, was George zum Lachen gebracht, wenn er sich nicht so mühsam beherrscht hätte. „Wir begegneten uns vor ein paar Wochen in deinem White Tigers Club.“


    „Woher weißt du, dass ich…?“ Weiter kam er nicht, da sich warme Finger um sein Handgelenk schlossen, um ihm seine eigenen Manschettenknöpfe zu zeigen, die das Clublogo darstellten. Für einen Moment spürte er weiche Haut an der seinen. Er lächelte. „Du? In meinem Club? Das hat man dir geglaubt?“


    Sein neckischer Einwurf wurde mit einem missmutigen Knurren abgetan.


    „Ich… habe dich auf die Terrasse gelockt und dort geküsst und du hast ihn verlassen.“ Der junge Mann hatte sich von ihm abgewandt und war mit jedem einzelnen Wort etwas leiser geworden.


    „Wen habe ich verlassen?“, forderte George verwirrt zu wissen und hielt sich die Hand vor den Mund, um dem Hustenreiz nachzugeben. Er hatte doch niemanden, den er verlassen konnte. Warum hatte sein Begleiter so jemanden erfunden? Es schien ihm etwas unnötig.


    „Michaelson“, erklärte Remy mit aufeinandergepressten Zähnen und betonte eine jede Silbe dieses Nachnamens auf unangebracht feindselige Weise.


    Gegen seinen Willen grinste George, obwohl er selbst nicht wusste, was er so amüsant fand. „So? Habe ich das? Deinetwegen?“ Er hob die Augenbrauen.


    „Ja, hast du“, bestätigte sein blonder Begleiter gedehnt.


    „Gut, dann soll es so sein.“ Ein schwaches Nicken sollte Remy zeigen, dass er mit dieser Geschichte einverstanden war. Er fand es sogar sehr nett, dass sie etwas zu erzählen hatten. Das war nun wirklich lächerlich, immerhin war es eine Lüge. Doch zumindest eine, die besser klang als die Wahrheit.


    Ohne es mit Absicht zu tun streckte er die Hände nach der lasch gebundenen Krawatte seines Gegenübers aus und löste vorsichtig den Knoten um den Hals des jungen Mannes, ehe er einen Neuen in den schwarzen Stoff machte. Er schluckte hart, als er die Wärme des anderen an seinen Fingerrücken spürte.


    „Das hast du etwas ungeschickt gemacht“, erklärte er sein merkwürdiges Tun mit gesenkter und sehr heiser klingender Stimme. Für gewöhnlich richtete er nicht die Halstücher von anderen Männern.


    „Nicht einmal das kann ich dir recht machen.“ Mit diesen verbitterten Worten riss Remy sich aufgebracht von ihm los und stürmte in den Speisesaal zurück.


    Es war nicht seine Absicht gewesen, den jungen Mann zu tadeln. Viel mehr hatte er rechtfertigen wollen, weshalb er überhaupt die Finger an ihn legte.


    Allerdings fehlte ihm die Erklärung dafür, warum ihm jetzt der Schweiß auf der Stirn stand.


    


    


    Oh, wie sehr er diesen eingebildeten Lackaffen dafür verabscheute, dass er ihn auf diese Art demütigte! Es war Strickland nicht genug, ihm sehr deutlich und klar zu verstehen zu geben, für wie bescheuert er seine Geschichte hielt. Nein, der gemeine Mistkerl bildete sich darüber hinaus ein, ihn für diesen lächerlich kleinen Makel an seiner Garderobe rügen zu müssen.


    „Haben die vornehmen Herren ihre Sehnsucht nacheinander gestillt?“, hakte Quin scherzend nach, doch weder der Lord noch Remy gab ihm eine Antwort.


    Strickland war immerhin genauso interessiert an ihm wie eine Raubkatze am Heu, doch auch Remy könnte nicht von sich behaupten, diesen prüden, faden Adligen zu begehren. Keinesfalls. In keinster Weise. Warum sollte er?


    Es trat Stille ein, da sich jeder seiner Speisekarte widmete. Erst nachdem sie bestellt hatten, ergriff der dunkelhaarige Niall das Wort. „Ich muss immer noch den Kopf über diesen Redner schütteln, der allen Ernstes be…“


    Noch ehe er den begonnenen Satz zu Ende bringen konnte, wurde der Mann sehr bestimmt von seinem Gemahl unterbrochen. „Niall, nein! Ich will nichts von den Seminaren hören. Schon gar nicht während des Dinners“, ermahnte Quin und griff nach seinem Weinglas. „Wenn es mich dermaßen interessieren würde, würde ich dir dabei Gesellschaft leisten.“


    „Man kann den Vorträgen beiwohnen?“, warf Remy neugierig ein, der für diese Reden durchaus Faszination aufbringen könnte.


    „Gewiss kann man das“, bestätigte Niall heftig nickend. „Die wenigen Damen und Herren, die ihre verrückten Astronomen hierher begleiten, können sich bloß nicht dazu durchringen, einmal einem solchen Vortrag zu lauschen.“


    „Du würdest dich nur langweilen“, warf Strickland abwehrend ein, noch ehe Remy ihm überhaupt einen fragenden Blick hatte zuwerfen können. „Die behandelten Themen sind anspruchsvoll. Selbst für fortgeschrittene Gelehrte dieses Gebiets. Du würdest den Reden nicht folgen können.“


    Remy biss sich auf die Zunge, um die Beherrschung nicht zu verlieren. Leise gab er bemüht ruhig zurück: „Es reicht, wenn du sagst, du willst mich nicht dabei haben. Du musst nicht jeden auf meine Unbedarftheit bezüglich der Astronomie hinweisen.“


    Der Lord öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Quin kam ihm zuvor: „Mach dir nichts draus, Remy. Lassen wir diesen Gelehrten doch ihren kleinen Triumph, dass sie so viel klüger sind als wir anderen, während wir uns derweil den aufregenden Dingen des Lebens widmen.“


    „Wozu stiftest du den jungen Mann schon wieder an, Quin?“, warf Niall warnend ein, während der Kellner die Vorspeisen brachte.


    „Ich stifte ihn zu gar nichts an, mein Liebster“, tat Quintrell unschuldig ab und griff nach seinem Löffel, um ihn sogleich in die Suppe zu tauchen.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Remy, wie Lord Strickland sich leise hüstelnd eine Serviette auf dem Schoss ausbreitete. Was für eine schreckliche Angewohnheit, die ihn wirken ließ wie einen alten Sack, der nicht essen konnte ohne zu kleckern. Wenn da nicht seine feinen Züge wären, die so jugendlich anmuteten, obgleich der Mann sechsunddreißig war…


    Unvermittelt stand Thomasina an seiner Seite und drückte ihm lächelnd einen kleinen Zettel in die Hand, ehe sie Quintrell den seinen überreichte. Beide schoben sie das Stück Papier schweigend in die Innentaschen ihrer Jacketts. Das Spiel, mit dem sie sich die kommende Zeit vertreiben wollten, begann also.


    „Solltest du nicht längst essen, Thomy?“, schmunzelte er die Kleine an.


    „Bei dieser geschmacklosen Brühe verpasst sie nichts“, schüttelte Quin den Kopf und das Mädchen lachte hell auf, ehe es nach seinem Oberarm griff.


    Thomasina stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm kichernd ins Ohr flüstern zu können: „Quins Aufgabe ist gemein für ihn, aber lustig für uns. Für dich habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen, weil du heute so lieb warst.“


    Remy lächelte und wusste, was sie meinte. Er hatte sie eine Weile auf seinen Schultern spazieren getragen, obwohl sie mit ihren zehn Jahren eigentlich ein klein wenig zu alt dafür war.


    Dann lief sie davon, um sich wieder zu ihrem Vater zu setzen, der mit einigen anderen Männern diskutierte und ihr kurz übers Haar fuhr, als sie zurückkam.


    „Scheint, als hätte Lennys Tochter einen Narren an Euch gefressen“, stellte Niall leise lachend fest, während Remy sich seiner Vorspeise widmete.


    „Ach…“, wehrte er kopfschüttelnd ab.


    „Lass dich nicht von seiner Bescheidenheit täuschen, Niall“, mischte Quintrell sich in ernstem Tonfall ein. „Das hat sie wirklich.“ Das Grinsen kehrte zurück und kündigte eine Scherzerei an. „Es ist auch kein Wunder. Immerhin ist er fast näher an ihrem Alter als an unserem.“


    „So ein Unsinn.“ Remy mochte es nicht, wenn man ihn als kleinen Jungen sah, und Quin war gerade dabei, ihn als einen solchen hinzustellen. Er fühlte sich gerade sehr unwohl, da jeder am Tisch ihn anzustarren gedachte.


    Niall runzelte die Stirn und musterte ihn so scharf, als könne er ihm das Alter an der Nasenspitze ablesen. „Dann dürfte er ja keine achtzehn Jahre alt sein, wenn du uns nicht alle älter machen willst, als wir es tatsächlich sind.“


    „Nah dran, mein Liebling.“ Quin amüsierte sich köstlich über Remys peinliche Berührtheit, die er mühevoll zu verbergen versuchte.


    Was ihm zu seinem Unmut ganz offenbar eher weniger gelang.


    Der Umstand, dass auch Stricklands Blick auf ihn gerichtet war und dieser gar mit dem Essen aufgehört hatte, wühlte ihn weiter auf.


    „Verratet uns, wie viele Jahre der gute George sich mit Euch an seiner Seite jünger fühlt. Wie alt seid Ihr, Remy?“ Der Mann, der ihm direkt gegenübersaß, wartete gespannt auf eine Antwort, die Remy wohl oder übel geben musste.


    „Einundzwanzig“, gab er widerwillig zurück und ignorierte, dass dem langweiligen Lord neben ihm der Löffel aus den Fingern glitt. „Allerdings ist das nicht von Belang, da ich meinem Alter stets voraus bin.“


    „Ich kann Euch beruhigen, Ihr wirkt keineswegs unreif“, beschwichtigte Niall ihn mit leicht geneigtem Kopf. „Dennoch möchte ich George gratulieren. Rein des Scherzes wegen versteht sich“, neckte er anschließend den schweigenden Strickland.


    Remy würdigte den Adligen keines Blickes, sondern starrte in die Suppe. Er versuchte, sich mit der Wissbegier das Zettelchen betreffend abzulenken, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass er verlegen war. Das hasste er nämlich über die Maße.


    Ja, das kleine Spiel, welches Thomasina sich für sie alle ausgedacht hatte, würde ihn ablenken und ihn die paar Tage mit Leichtigkeit hinter sich bringen lassen. Er würde sich einfach darauf konzentrieren.


    Dann musste er sich zumindest nicht mit dem faden Lord Strickland und seiner ebenso langweiligen Astronomie beschäftigen.


    


    *


    


    Zwar sah er sich oft mit Zahlen konfrontiert, doch diese eine hämmerte beinah schmerzhaft in seinem Kopf. Einundzwanzig. Was hatte er sich dabei gedacht, einen so jungen Mann mit auf diesen Kongress zu nehmen? Nein, er sollte sich keinen Vorwurf machen. Ihn traf keine Schuld, denn er hatte es nicht gewusst. Nicht einmal geahnt hatte er, wie recht er mit seinem Bengel gelegen hatte! Bei Gott, der junge Mann war noch viel mehr ein Junge denn ein Mann.


    Zudem kam das unangenehme Gefühl in ihm auf, schrecklich alt zu sein.


    Immerhin trennten ihn fünfzehn Jahre von Remy. Fünfzehn. Eine zweite Zahl, die der ersten dabei half, seinen Schädel zu malträtieren.


    Hinzu kam die Tatsache, dass ihm kein ganzes Jahr mehr blieb… Dieser Gedanke beraubte ihn kurz seines Atems und er stützte sich an der Kommode ab, da ihm schwindlig wurde. Sein Herz pochte hart in seiner Brust.


    Mühevoll lenkte er seine Aufmerksamkeit zurück zu Remy.


    Die Jugend seines Begleiters erklärte dessen Benehmen. Er war stur, er war trotzig und er war überzeugt davon, viel reifer zu sein, als er alt war.


    Zusammengefasst war er also ein typischer Mann in seinem Alter.


    Nebenbei eingeworfen war George gar in seiner Jugend niemals so gewesen, sondern hatte sich immer beherrscht und unaufdringlich verhalten.


    Zurück zu Remy. Das alles wäre nicht schlimm, wenn er nicht zusätzlich so verdammt attraktiv wäre, dass es gar ihm auffiel. Und wenn George nicht zu allem Übel auch noch bemerkt hätte, wie gern die Leute Remy mochten. Er dachte an Lennys kleines Mädchen und Quintrell Whitestone. Selbst Niall war sehr angetan von ihm.


    Gedankenverloren stand er in dem edel eingerichteten Salon ihrer Gemächer, in dem etwas abseits der Sitzgruppe vor dem Kamin ein großes Bett samt Himmel stand. Er würde es kaum benutzen, da er seine Nächte meist mit den Sternen verbrachte. Sein Begleiter hatte ein eigenes, sehr geräumiges Zimmer und war gerade dabei, sich dort ein wenig einzurichten und vermutlich über all den Luxus zu staunen, der ihm sicherlich gefiel.


    Georges Blick fiel auf seinen Arbeitsplatz. Mister Coll hatte bereits all seine Utensilien gewissenhaft aufgebaut. Das wertvolle Teleskop, an dem sein Herz so irrsinnig hing, stand vor dem riesigen Fenster und schimmerte silbern im Kerzenlicht, welches er alsbald löschen würde, um in den Himmel aufsehen zu können. Seine Bücher lagen aufgeschlagen auf dem Tischchen neben dem bequemen Ohrensessel, in dem er den Großteil der kommenden Nächte verweilen würde.


    Eigentlich hatte er sich vorgenommen, sofort nach dem Abendmahl seinen Berechnungen nachzugehen, doch nun fand er keine Ruhe. Nicht nur könnte er seine Konzentration jetzt nicht auf die Aufzeichnungen lenken – nein, es war gar schlimmer, denn er konnte nicht einmal damit aufhören, auf und ab zu laufen. Dabei war er sich nicht sicher, was genau ihn dermaßen aufwühlte.


    Ein leises Räuspern machte ihn auf den Mann – den Jungen – aufmerksam, der plötzlich im Türrahmen seines Schlafgemachs erschien.


    Abrupt hielt er inne und musterte Remy, der das Jackett abgelegt hatte und in Hemd und Anzughose gekleidet vor ihm stand. Die Krawatte hatte er gelöst.


    George fühlte die Enge in seiner Kehle, die ihn zum Husten zwang.


    „Wirst du mich heute Abend noch brauchen?“, hakte Remy merkwürdig leise nach. Aus seiner Miene wurde er ebenso wenig schlau, wie aus diesen Worten.


    George bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick, was sein Gegenüber dazu brachte, knapp in Richtung des Himmelbettes zu nicken. Als er begriff, was man von ihm wissen wollte, stieß er unwillkürlich vor Entsetzen scharf Luft aus. Nebenbei hatte er auch noch diesen unangebracht wohligen Schauer zu ignorieren, der seinen Körper durchwanderte.


    „Bist du völlig von Sinnen? Ich werde doch nicht mit dir das Bett teilen!“, stieß er heiser hervor und schüttelte heftig den Kopf.


    Der Ausdruck in Remys hübschem Gesicht veränderte sich, wurde seltsam hart, obgleich er kurz zuvor noch so ungewohnt weich angemutet hatte.


    „Weshalb? Denkst du ich kann’s nicht?“, spuckte er ihm verärgert entgegen.


    Davon wollte George nichts wissen. Aus diesem Grund ging er nicht darauf ein. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du erst einundzwanzig bist?“


    „Ich dachte, man sieht mir vielleicht an, dass ich kein Greis bin.“ Beleidigt verschränkte er die muskulösen Arme vor der breiten Brust. Sein Körperbau verriet niemandem, dass er so blutjung war.


    George schnaubte zornig. Was für eine hilfreiche Antwort! Hätte er es also erahnen müssen? Und für wie alt hielt man ihn eigentlich? Greis?


    Er fuhr sich flüchtig übers Gesicht. „Harry sieht ebenfalls sehr jung aus und ist bereits dreißig“, gab er feindselig zurück, um sich zu verteidigen.


    „Ich bin nicht Harry Michaelson, zur Hölle!“, brüllte Remy unvermittelt und unverkennbar wutentbrannt durch den ganzen Raum.


    Was sollte diese lächerliche Aussage? Er war noch nicht so alt, um schon blind zu sein! Auch wenn dieser unverschämte Kerl das offenbar annahm!


    „Natürlich bist du das nicht!“, schrie er aufgebracht zurück.


    In diesem Moment war ihm vollkommen gleichgültig, ob man sie bis in die Empfangshalle hinunter hören konnte.


    „Hör auf, mir das ständig zu sagen!“, donnerte Remy eine Sekunde später so ohrenbetäubend laut, dass George vor Irritierung der Mund offen stand.


    Dieser Forderung folgte das markdurchdringende Knallen der Tür.


    Es würde ihn nicht wundern, wenn diese aus dem Rahmen fallen würde, doch sie blieb wo sie war.


    Hatte der Junge nicht gerade dasselbe gesagt? Warum war das in Ordnung, doch George wurde angebrüllt, wenn er es wiederholte?


    Seine Verwirrung brachte seine Stirn dazu, sich von selbst in Falten zu legen, als er den Kopf schüttelte. Was war das gerade eben gewesen? Weshalb hatten sie gestritten? Worüber hatten sie überhaupt gestritten? Ein Streit zwischen einem Kunden und seinem Gesellschafter schien ihm recht unüblich.


    Nun gut, dass Remy sich nicht an die Konventionen zu halten pflegte, hatte er nach dem ersten Wortwechsel geahnt. Doch dass ausgerechnet er die Stimme erhoben hatte, war für ihn unerwartet gekommen. Das Schlimmste daran: er hatte noch nicht genug und stürmte, ehe er sich aufhalten konnte, in das Schlafzimmer seines Begleiters.


    „Was genau ist dein Problem mit mir?!“, forderte er lautstark zu wissen, während er mitten im Raum innehielt und Remy musterte, der mit freiem Oberkörper vor dem Bett stand und gerade dabei gewesen war, sein Hemd zusammenzufalten. Unwillkürlich leckte er sich über die Lippen.


    Erst in dieser Sekunde wurde ihm bewusst, wie lange er nicht mehr mit einem Mann geschlafen hatte. Es erklärte die Verwirrung seiner Emotionen.


    Ein irritierter Blick traf auf den seinen und verwandelte sich noch im selben Moment in einen wütenden. „Mein Problem mit dir? Du bist ein verdammter Spießer! Ein prüder Langweiler und es geht mir auf die Nerven, dass ich mit dir hier sein muss!“, warf man ihm lautstark an den Kopf.


    Es wäre eine Lüge, wenn er behaupten würde, dass es ihn nicht verletzte. Vor allem, weil er wusste, dass der junge Mann nicht ganz Unrecht hatte.


    Da er zwar vielleicht ein Spießer, doch kein Idiot war, hatte er bereits zuvor bemerkt, dass es Remus widerstrebte, seinen Begleiter zu spielen. Allerdings war es noch ein klein wenig schmerzhafter, diese Worte tatsächlich aus dem schönen Mund seines Gegenübers zu hören. Sein Magen verkrampfte sich auf unangenehmste Weise und er musste ein Husten unterdrücken.


    „Darf ich dich daran erinnern, dass ich dich dafür bezahle, hier zu sein?“, gab er etwas ruhiger zurück.


    „Leg noch ein paar Scheine drauf, wenn du willst, dass ich nett zu dir bin! Es fällt mir schwer, mich dazu durchzuringen, weil ich dich nicht leiden kann.“


    Dieser Satz verursachte ein kurzes Stechen in der Herzgegend und George war mit einem Mal völlig gefasst. Seine zitternden Finger griffen nach der Klammer in der Innentasche seines Jacketts. Er warf das Bündel mit Scheinen auf das Bett. „Das ist dafür, dass Ihr nicht freundlich zu mir seid. Ich bin nicht verzweifelt genug, um mir falsche Höflichkeit zu kaufen.“


    Remy antwortete nicht sofort darauf und George sah dem jungen Mann nicht einmal mehr ins Gesicht, sondern verließ das Zimmer.


    Schwach ließ er sich auf das Polstermöbel im Salon sinken und nahm die Hände vor die Augen. Ein Seufzen entrang sich seiner trockenen Kehle.


    Es würde der letzte Kongress sein, an dem er teilnehmen konnte. Er hatte sich auf ein paar interessante Tage gefreut, deren Abende er mit jemandem am Tisch sitzen und so tun konnte, als wäre er nicht völlig allein.


    Sein Plan war nicht aufgegangen. Ganz im Gegenteil. Statt der Illusion, da wäre jemand, der ihn ein klein wenig gern hatte, sagte man ihm ins Gesicht, dass man ihn nicht mochte.


    Das Stechen in seinen Lungen war schmerzhaft und kaum zu ignorieren, obgleich er sich bemühte. Das Husten war nicht mehr zu unterdrücken.


    Irritierung vermischte sich mit leiser Verzweiflung und er beschloss aufgrund dieser, dem jungen Mann aus dem Weg zu gehen. Die Woche würde schnell vorüberziehen. Dann würde alles wieder beim Alten sein. George konnte sich in seinem Gemach einschließen und seine letzten Tage damit verbringen, in seiner gewohnten Einsamkeit die Sterne zu betrachten.


    Das Alleinsein war ihm an diesem Abend immer noch nicht vergönnt. Die Tür ging abermals ruckartig auf und eine Sekunde später traf ihn das Bündel mit Geldscheinen an der Schläfe, ehe es zu Boden fiel. „Was zum…?“


    „Du bildest dir ein, du wirfst mir ein paar Scheine vor die Nase und ich tue, was man mir befiehlt? Was denkst du eigentlich, wer du bist, so mit mir umzuspringen? Ich bin kein dressierter Affe, zur Hölle!“


    George blickte verschwommen zu dem blonden Mann auf. „Ich habe heute Abend keine Kraft mehr, um weiter mit Euch zu streiten. Vielleicht könntet Ihr zumindest darauf Rücksicht nehmen“, murmelte er bittend und krampfhaft hustend. Die Wut seines Begleiters schien unvermittelt zu verfliegen.


    „Was fehlt dir? Ist es die Erkältung? Brauchst du etwas?“, hakte Remy zu seiner Überraschung nach und vollbrachte es – gewiss nur unter Aufbringung all seiner Willenskraft –, tatsächlich besorgt zu klingen.


    George schüttelte zur Antwort lediglich knapp den Kopf. Was er brauchte war ein Wunder. Nein, gleich mehrere.


    Der junge Mann räusperte sich unterdrückt, ehe er mit gesenkter Stimme erneut das Wort an ihn richtete: „Ich… könnte dir etwas Gesellschaft leisten, während du… durch dieses Ding da siehst.“ Er zeigte in einer flüchtigen Handbewegung auf das Teleskop.


    Ein seltsames Angebot, beachtete man den Umstand, dass sie sich soeben recht heftig angebrüllt hatten, und die Tatsache, dass der Junge gerade erst seine Ablehnung offengelegt hatte.


    „Danke, ich bin nur müde“, gab er freundlich, doch abwehrend zurück und straffte die Schultern. Es reichte, dass der Mann einen Greis in ihm sah, da wollte er nicht zusätzlich auch noch wie ein Häufchen Elend vor dem jungen, attraktiven Remy hocken.


    Dieser nickte in einer fahrigen Bewegung und machte auf dem Absatz kehrt, um in sein Gemach zu verschwinden. George blickte ihm nach, bis sich die Tür leise hinter ihm schloss.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    


    „Was meinst du damit, ich solle dir die Wahrheit sagen?“, hakte Remy irritiert nach, während er mit Thomasina an dem merkwürdigen Geländer stand, das die Terrasse vom weitläufigen Garten trennte. Er wedelte mit dem Zettel, um sie daran zu erinnern, dass sie ihn in dieser Nachricht dazu aufgefordert hatte.


    „Ich meine damit, dass du mir die Wahrheit sagen sollst“, erklärte sie wenig hilfreich und machte große Augen, ehe sie in einer seltsamen Bewegung den Kopf schüttelte.


    Remy begriff nicht, was das Mädchen von ihm wissen wollte. Oder wollte es nicht begreifen. „Die Wahrheit worüber?“


    Mit beiden Händen stützte Thomy sich an der Brüstung ab, um in die Höhe zu hüpfen und sich auf den steinernen Zaun zu setzen. „Den Lord und dich.“


    „Was?“, krächzte Remy heiser und zupfte nervös an seinem Halstuch. Flüchtig um sich blickend vergewisserte er sich, dass sie nicht belauscht wurden. Was wusste die Kleine und wie war sie zu diesem Wissen gekommen?


    „Du hast gelogen. Er ist nicht dein Freund.“ Ihre Miene verzog sich zu einer missbilligenden Grimasse. „Ich finde es überhaupt nicht gut, wenn man mich anlügt. Aber ich verzeihe dir, Remy“, meinte sie gnädig und musterte ihn mit gehobener Nasenspitze von oben herab, ehe sie leise fortfuhr: „Ich kenne mich mit Jungs aus, also kannst du mich gerne um Rat fragen.“


    Wäre die Situation nicht so seltsam aus der Fassung bringend, würde er jetzt lachen. Stattdessen raufte er sich das Haar und fragte sich, was er tun sollte.


    „Du wirst doch niemandem etwas davon sagen, oder?“, hakte er bittend nach.


    „Natürlich nicht“, gab sie eingeschnappt klingend zurück, wohl aufgrund seines mangelnden Vertrauens.


    „Wie hast du herausgefunden, dass…?“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, da er nicht wusste, was genau er sagen sollte. Was daran lag, dass er sich nicht sicher war, was sie wusste. Seine Vorsicht sollte ihn davor bewahren weitere Fehler zu machen. Zumindest hoffte er, dass ihm das gelingen würde.


    „Ich habe euch gestern vor dem Dinner belauscht“, erklärte sie freimütig.


    „Das war nicht sehr nett. Man sollte niemanden belauschen.“


    „Man soll auch nicht lügen“, konterte sie mit gehobenen Augenbrauen und warf sich das dunkle Haar über die Schulter. Ja, da hatte sie recht.


    „Tadle mich nicht, Remy. Sei lieber froh, dass ich Bescheid weiß. So kann ich dir jetzt helfen.“


    Unwillkürlich lachte er einmal freudlos auf. Das war doch lächerlich. „Du kannst mir nicht helfen, Thomy. Wobei überhaupt?“


    „Du willst, dass Lord Strickland sich in dich verliebt. Offenbar hat das noch nicht funktioniert. Gut, dass du jetzt mich als Beraterin hast.“


    Remy stand vor Fassungslosigkeit der Mund offen. „Dass Lord Strickland was? Nein!“, brachte er eilig und atemlos hervor. „Nein, nein. Das will ich ganz und gar nicht. Wie kommst du auf solch einen Unsinn?“


    „Ich kenne mich eben mit Jungs aus“, zuckte sie entschuldigend mit den Schultern. „Du musst nicht mehr lügen. Ich weiß schon alles.“


    Gar nichts wusste sie! Das Mädchen hatte offenbar Fantasie! Was ja im Grunde genommen recht löblich war, doch die ihre schoss augenscheinlich desöfteren übers Ziel hinaus. So einen Blödsinn hatte er nie zuvor gehört!


    „Selbst wenn ich das wollen würde, was ich aber gar nicht tue… Diesen Kerl kann man doch nicht einmal für eine Stunde von seinen dämlichen Sternen weglocken.“ Oder von seinem verdammten Favoriten, dem idiotischen Harry, abbringen. Aufgewühlt ging er vor Thomasina hin und her und gestikulierte dabei wild mit den Armen, während sie mit den kurzen Beinen baumelte und gelegentlich verständnisvoll nickte. „Den ganzen Tag über hockt er in seinen blöden Seminaren und am Abend starrt er in den Himmel hinauf. Er sieht mich überhaupt nicht! Das will er auch gar nicht! Die ganze Zeit sagt er mir nur, dass ich nicht wie sein dämlicher Harry bin! Und wenn er mal mit mir redet, dann streiten wir uns nur!“ Wütend stieß er mit dem Schienbein gegen einen Pfosten des Geländers. Der Schmerz brachte ihn ein klein wenig zur Vernunft. Wovon sprach er gerade? Irgendetwas musste in dem spärlichen Frühstück, das er appetitlos verspeist hatte, gewesen sein. Irgendetwas, das ihm nicht wohl bekam.


    „Mister Michaelson ist ein Idiot, den wird er schon von selbst vergessen. Außerdem ist er nicht hier. Wegen der Sache mit den Sternen kann ich dir sagen, du bist nicht der Einzige, der seine liebe Mühe damit hat, seinen Mann vom Fenster wegzubekommen. Alexis fällt das aber nicht so schwer wie den anderen. Sie ist noch jünger und braucht sich bloß auszuziehen, hat sie gesagt. Vielleicht kann sie dir einen Rat geben.“


    Remy grinste, obgleich ihm eigentlich nicht danach zumute war. Allerdings war es zu belustigend, wie Thomy von Dingen sprach, von denen sie absolut keine Ahnung hatte. Die ernste Miene, die sie dabei zur Schau trug, war ebenfalls sehr amüsant.


    „Sag Lord Strickland doch einfach, er soll damit aufhören und statt den Sternen dir seine Aufmerksamkeit widmen“, schlug sie so unbekümmert vor, als würde sie annehmen, George würde irgendetwas tun, nur weil er das befahl. In diesem Augenblick wünschte er, es wäre tatsächlich so einfach.


    Mit einem leisen Seufzen lehnte er sich an die Brüstung. „Und wenn er die Sterne lieber mag als mich?“, gab er mit heiserer Stimme zu bedenken.


    „Dann musst du das eben ändern“, kam beharrlich zurück. „Bring ihn zum Lachen, mach ihm Komplimente, sag kluge Sachen.“


    „Kluge Sachen“, wiederholte Remy schwach nickend. Wenn ihm doch nur eine einzige einfallen würde. Oder etwas Amüsantes, um ein Lächeln auf die vollen Lippen des Lords zu zaubern. Von den Komplimenten hingegen sollte er lieber Abstand nehmen. Oh, er hätte viele Dinge vorzubringen, die er an dem Mann anziehend fand, doch er würde sich lediglich blamieren. Nicht nur, weil Lord Strickland von ihm gar keine Schmeicheleien hören wollte, sondern weil er sich dabei so dumm anstellen, dass er einen Idioten aus sich machen würde.


    Nicht zu vergessen stand ihm nun dieser schrecklich dumme Streit, in dem er fürchterlich blöde Sachen gesagt hatte, im Weg. Es war die neuerliche Zurückweisung des Lords gewesen, die ihn so verdammt wütend gemacht hatte. Konnte er vielleicht einfach so tun, als wäre das niemals passiert?


    „Das kann so schwer nicht sein. Du bist ein süßer Junge und Lord Strickland muss das doch einsehen“, meinte Thomasina ermutigend und tätschelte ihm mit ihrer kleinen Hand die Schulter.


    Remy zwang sich mühsam zu einem Nicken, da er das kleine Mädchen nicht enttäuschen wollte. Jedoch hegte er keinerlei Hoffnung und das machte ihm schwer zu schaffen, obgleich er sich das niemals eingestehen würde.


    


    *


    


    George war nicht zum Abendessen gekommen und er war darüber in Sorge.


    Entweder war die Erkältung schlimmer geworden oder Lord Strickland wollte vermeiden, dass ihre Wege sich kreuzten. Ersteres beunruhigte ihn und die zweite Möglichkeit ließ ihn darüber nachdenken, dass er besser abreisen sollte.


    Immerhin war es nicht seine Absicht, dem Mann diese Woche so dermaßen zu verderben, dass dieser nicht einmal das Dinner einnehmen wollte.


    Nun, Remy hatte geglaubt, dass er begehrte, dem Adligen diese gemeinsamen Tage zur Hölle zu machen. Jedoch wusste er jetzt, dass das nicht wirklich sein Wunsch war.


    Unentschlossen und sachte klopfte er an die Tür ihrer Gemächer, da er nicht einzutreten wagte. „George?“


    Als keine Antwort kam hob er erneut die Faust gegen das Holz, diesmal etwas lauter. Immer noch keine Erwiderung. Seine Finger schlossen sich um die Klinke und er trat zögerlich ein. Lord Strickland lag schlafend und völlig bekleidet auf seinem Bett. Langsamen Schrittes überwand er die Distanz zwischen ihnen. Es wäre klüger, wieder zu verschwinden. Dennoch nahm er an der Bettkante Platz, um den Adligen zu betrachten. Die feinen Gesichtszüge faszinierten ihn unweigerlich, obwohl er den Kerl doch überhaupt nicht leiden konnte. Sein Blick wanderte von der glatten Stirn, in die einige schwarze Strähnen fielen, hinunter zu den geschlossenen Augen, zu der gerade Nase, bis er schließlich bei den vollen Lippen des Lords ankam und zugleich ohne Absicht über die seinen leckte. Stricklands Wangen waren merkwürdig zart gerötet. Weshalb machte ihn das nervös und warum klopfte sein Herz schon wieder so schnell?


    Vielleicht sollte er lieber fühlen, ob der Mann Fieber hatte? Gewiss. Es war gar seine Pflicht, das zu tun. Immerhin könnte der Lord ernsthaft krank sein.


    Seine Hand bebte, als er sie in einer fahrigen Bewegung hob, um sie dem Adligen auf die Stirn zu legen. Die Haut unter seinen Fingern fühlte sich angenehm warm, doch nicht heiß an.


    Nun, da er die Temperatur geprüft hatte, wäre der Moment gekommen, um sich zurückzuziehen. Stattdessen strich er vorsichtig durch rabenschwarzes Haar, welches wie Seide zwischen seinen Fingern hindurchlief. Wie oft hatte er sich gefragt, wie es sich anfühlte? Viel zu oft war die Antwort, die er nicht geben wollte. Nun war er überwältigt von dem Gefühl, das es ihm einbrachte.


    Ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, als er die Wange des Mannes berührte, der ihm vermutlich an den Kragen gehen würde, sollte er bemerken, dass Remy ihn anfasste. Es war ihm ein Rätsel, weshalb er sich diesen Stutzer nicht aus seinem hohlen Kopf schlagen konnte, obgleich er wusste, dass dieser ihn verabscheute. Strickland hatte bereits bei ihrer ersten Begegnung einen anderen Mann bevorzugt und ihm seither stets aufs Neue bewiesen, dass er ihn nicht leiden konnte und dass sich das niemals ändern würde.


    Warum wollte sein bescheuertes Herz das nicht endlich begreifen?


    Wann könnte er endlich wieder einschlafen, ohne Angst haben zu müssen, von diesem blasierten Lord zu träumen?


    Weshalb hörte er nicht endlich damit auf, an diesen Langweiler zu denken?


    Weil es nicht so einfach war, wie es sich vielleicht anhören mochte.


    Da half es auch nicht, dass er sich einzureden versuchte, wie sehr er Lord George Strickland hasste. Das Problem dabei war nämlich, dass es ganz einfach nicht der Wahrheit entsprach. Die Realität war das genaue Gegenteil und diese Tatsache würde ihm eines Tages den Verstand rauben. Nachdem sie sein Herz, das immer nur so heftig klopfte, wenn dieser Spießer in seiner Nähe war, in Stücke gerissen hatte.


    Zittrig ausatmend ließ er seine Hand über die Brust des Adligen streichen, die sich in gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. Er fühlte den Herzschlag unter dem weißen Hemd, unter der warmen Haut. Es drängte ihn, sich an den schlanken Körper des Lords zu schmiegen und die Arme um diese schmale Taille zu schlingen. Es verlangte ihn nach der Hitze dieses Mannes. Er wollte wissen, was ihm gefiel und was ihm nicht gefiel. Er wollte hören, wie der Lord lachte. Er wollte erfahren, wie er zu seiner Leidenschaft der Astronomie gekommen war. Er wollte sehen, was George sah, wenn er durch sein Teleskop in den Himmel hinaufblickte. Er wollte alles mit ihm teilen.


    Als die Ernüchterung ihn erfasste, erschauderte er vor Kälte. Seine kindischen Träumereien waren nicht von Belang. Denn sie würden niemals Wirklichkeit werden. George Strickland mochte ihn nicht, wenn er ihn nicht gar hasste.


    Zwar könnte man einwerfen, dass er ihn vielleicht erst kennenlernen musste, um Sympathie für ihn zu entwickeln. Jedoch hatte Remy keinerlei Vorzüge vorzuweisen, die den Lord umstimmen könnten. Er war ungebildet, um nicht zu sagen schrecklich dumm. Seine Manieren ließen ebenfalls zu wünschen übrig. Nicht etwa, weil er sich nicht anstrengte, sondern da er manche Dinge aufgrund seines niedrigen Standes nicht bedachte. Und wenn man ganz ehrlich sein wollte, musste man zugeben, dass er nur ein Stück Dreck war. Er schluckte hart und blinzelte einige Male, als seine Augen plötzlich brannten. In seinem Inneren fühlte er diese grauenvolle Leere, die ihn manchmal zur Verzweiflung brachte. Diesmal kam sie ihm gelegen, da sie den Schmerz so geschickt zu übertünchen wusste. Einen letzten Blick warf er in das schöne Gesicht des schlafenden Lords, ehe er sich bemüht lautlos erhob und den Raum verließ.


    


    *


    


    Nachdem er sich etwas ausgeruht hatte, saß er in dem Lehnsessel und blickte durch sein Teleskop, um das namenlose Sternenbild zu betrachten. Ab und an kritzelte er ein paar Worte in sein Notizbuch, in der Absicht, seine Gedanken später in ganze Sätze zu fassen. Der Himmel präsentierte sich ihm in einem herrlich schönen Schwarzblau. Die unzähligen Himmelskörper strahlten ihn so hell an, als hätten sie an dieser Nacht besondere Freude. George wünschte, er könnte dasselbe von sich behaupten. Allerdings war er alles andere als erfreut. Seine Stimmung war an einem Tiefpunkt angelangt und er war sich nicht gänzlich sicher, weshalb sie das war. Den ganzen Tag über hatte er kein Wort mit Remy gesprochen. Er hatte ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen.


    Irgendwann, als er kurz aus seinem Dämmerschlaf erwacht war, hatte er Badewasser in die Wanne laufen hören und war dann wieder eingeschlafen.


    Kurz bevor er sich ans Fernrohr gesetzt hatte, hatte er an Remys Tür gelauscht wie ein kleiner Schuljunge. Aus diesem Grund wusste er, dass der junge Mann dort verweilte und in einem Buch las, da man ab und an das leise Rascheln des Umblätterns vernehmen konnte.


    Die Gegenwart seines Gesellschafters wühlte ihn auf.


    Zum Ersten beruhigte es ihn auf seltsamste Weise, dass Remy hier in seiner Nähe war.


    Zum Zweiten war es ihm nicht nah genug.


    Zum Dritten war da dieses Gefühl, dass er all diese Emotionen gar nicht empfinden sollte.


    Der Streit von letzter Nacht hing ihm immer noch nach. Beinah den ganzen Tag hatte er nur daran gedacht und sich kaum auf die Seminare konzentrieren können. Vielleicht sollte er sich bei Remy entschuldigen?


    Aufseufzend lehnte er sich zurück und legte den Kopf in die Hand, um ohne Teleskop in den Himmel zu starren, als stünde dort die Lösung für alle seine Probleme in Sternenstaub geschrieben. Das tat sie zu seinem Leidwesen nicht.


    Warum war er bloß so aufgewühlt? Das war er doch sonst nie. Nicht einmal die Nachricht, dass er nur noch wenige Monate zu leben hatte, hatte ihn wirklich aufbringen können. Diese hatte in ihm lediglich den Wunsch geweckt, noch etwas Bedeutendes dort oben zu entdecken. Etwas, das die Leute seinen Namen nicht vergessen lassen würde.


    Sein Leben war schrecklich leer und er war zumeist einsam. Aus welchem Grund sollte er sich vor dem Ende fürchten? Es fiel ihm keiner ein. Das machte es zwar leichter, doch stimmte ihn umso trauriger.


    Seine Finger strichen durch sein Haar, er raufte ein paar der Strähnen. Sollte er sich jetzt endlich erheben und mit dem Jungen sprechen? Gewiss, doch ihm fehlte tatsächlich der Mut dazu. Seine Verwirrung ließ ihn den Kopf über sich selbst schütteln. Was zur Hölle war los mit ihm? Weshalb benahm er sich wie ein Feigling, der nicht wusste, wie er mit Mitmenschen umzugehen hatte?


    Nun, Remy machte es ihm nicht leicht. Alles was er sagte schien falsch zu sein. Wahrhaftig hatte George nicht die geringste Ahnung, wie er sich dem jungen Mann gegenüber zu verhalten hatte. Seine irritierten Gefühle trugen ihren Teil zu seiner Ratlosigkeit bei. Warum war es ihm überhaupt wichtig, diesen Streit zu bereinigen? Es war doch im Grunde genommen nicht von Wichtigkeit. Ihre Wege würden sich in wenigen Tagen wieder trennen und bis dahin konnten sie sich voneinander fernhalten. Zu seiner Überraschung war es aber nicht sein Wunsch, sich von Remy fernzuhalten. Obgleich er das definitiv sollte.


    Zuallererst sollte er sich jedoch für sein ruppiges Verhalten entschuldigen.


    In jenem Moment, in dem er sich voll Tatendrang und Entschlossenheit von seiner Sitzgelegenheit erhob, öffnete sich die Tür zu Remys Zimmer und George fiel in den Stuhl zurück, um so zu tun, als würde er völlig ruhig dort sitzen und hätte niemals etwas anderes vorgehabt.


    Ohne den Blick von ihm nehmen zu können, sah er zu dem groß gewachsenen Mann im schwarzen Anzug auf, der mitten im Raum innehielt. Die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben, den Kopf eine Winzigkeit gesenkt.


    „Ich nehme an, du willst auch heute nicht mit mir schlafen. Daher hast du sicherlich nichts dagegen, wenn ich noch an die Bar runtergehe“, meinte er in flapsigem Tonfall.


    Ehe George darauf antworten konnte, musste er sich unterdrückt räuspern, was in einen Hustenanfall ausuferte. Er hielt sich die Hand vor.


    „Geht es dir gut?“, wollte Remy mit sanft in Falten gelegter Stirn wissen.


    Ein schwaches Nicken musste ihm Antwort genug sein. „Triffst du dich mit Quintrell Whitestone?“, hakte George unwillkürlich und sehr rau nach.


    „Mal sehen“, kam formlos und von einem Schulterzucken begleitet zurück, ehe Remy sich zum Gehen anschickte.


    Insgeheim musste George sich widerwillig eingestehen, dass es ihm lieber wäre, wenn sein Begleiter ihm ein wenig Gesellschaft leisten würde. Jedoch würde er sich hüten, diesen Wunsch laut auszusprechen, da das Verhältnis zwischen ihnen etwas angespannt war. Darüber hinaus hatte er Remys freundliches Angebot, sich zu ihm setzen, letzte Nacht ausgeschlagen. Es kam ihm vor, als sei es jetzt zu spät, um die Meinung zu ändern.


    Remy hielt inne. Die Türklinke ruhte in seiner Hand, doch er drückte sie nicht. „Kommst du mit runter?“, murmelte er ohne sich zu George umzudrehen.


    „Ich denke nicht“, gab dieser kaum hörbar zurück und richtete den Blick aus dem Fenster, während sich die Tür in seinem Rücken leise schloss.


    Ein Seufzen entrang sich seiner staubtrockenen Kehle, als er bemerkte, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Abermals hustend griff er sich an die feuchte Stirn, ehe er sich zur Vernunft rief.


    Bestimmt schüttelte er all die Gedanken ab, die ihn quälten, und sah durch sein Fernglas, um weiter seine Sterne zu beobachten.


    Die Bemühungen, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, fanden bereits ein paar Minuten darauf ein jähes Ende, da ihm unvermittelt in den Sinn kam, dass Lord Darnell Evers sich heute sehr für Remy interessiert hatte. Der Kerl hatte ihn regelrecht über den jungen Mann ausgefragt. Zu seinem Leidwesen hatte George nicht viele dieser Fragen beantworten können, da er kaum etwas über seinen hübschen Begleiter wusste.


    Zwar würde er das gerne ändern, doch Remy war gewiss nicht allzu angetan von der Idee, sie könnten sich ein wenig näher kennenlernen.


    Der gute – recht junge und attraktive und gewiss nicht prüde – Lord Evers jedenfalls war alleinstehend und schien nicht abgeneigt von Remy.


    Ganz und gar nicht abgeneigt…


    Mit einem Ruck war George auf den Beinen und griff nach seinem Jackett, das er zuvor sorgfältig über die Stuhllehne gehängt hatte, um es sich nun hastig überzuwerfen.


    


    *


    


    Kaum hatte er sich an den Tresen gesetzt, an dem nur ein paar Männer hockten, die er nicht kannte, gesellte sich jemand zu ihm.


    „Remus Hunter?“, hakte der stattliche Fremde mit einer gehobenen, braunen Augenbraue nach und streckte ihm zum Gruß die Hand entgegen, als Remy irritiert nickte. „Lord Darnell Evers“, stellte man sich ihm vor.


    „Meinen Namen kennt Ihr ja bereits“, entgegnete er leise und drückte kräftige Finger. Der Mann nahm neben ihm Platz und stellte sein Whiskeyglas ab.


    „Ihr seid George Stricklands Junge“, meinte Evers mit einem Grinsen auf den Lippen und musterte ihn, als würde er eine besondere Reaktion erwarten.


    „Sein Junge?“ Was genau sollte das bedeuten? Er war immerhin nicht Georges Sohn oder Derartiges.


    Der Dunkelhaarige lachte verhalten. „Sein Liebhaber“, klärte er auf.


    Die Adligen hatten manchmal eine seltsame Art zu sprechen.


    „Ja, das…“ wäre ich gern. „…trifft wohl zu.“ Remy kämpfte gegen das Kratzen im Hals an, doch es war zwecklos. Weder sein unterdrücktes Räuspern noch ein Schluck Whiskey konnte ihm hierbei behilflich sein.


    „Ihr wirkt etwas unglücklich. Regnet es viel im Paradies?“, fragte Evers nach.


    Diese Phrase war zwar ziemlich dämlich, doch immerhin wusste er – dank Harry Michaelson, der diese gern benutzte – etwas damit anzufangen.


    „Nun, George verbringt seine Nächte lieber mit den Sternen als mit mir“, gab Remy unbedacht und vermutlich etwas zu freimütig zurück.


    „Wenn das wahr ist, warum bin ich dann hier unten und nicht in dem Stuhl, in dem ich eigentlich sitzen sollte?“ George stand unvermittelt neben ihm und erwiderte seinen entsetzten Blick mit einem undeutbaren aus seinen leuchtend grünen Augen. Sein Herz setzte einen Schlag aus.


    Remy schluckte trocken und gestand sich ein, dass er vor Scham am liebsten im Erdboden versinken wollte. All seine Hoffnung lag in diesem peinlichen Moment darin, dass George annehmen würde, dass er nur brav seine Rolle spielte, um ihre Tarnung nicht auffliegen zu lassen.


    Oh Himmel, lass ihn das glauben!


    Der Umstand, dass der Lord so zärtlich darauf geantwortet hatte, konnte ihn tatsächlich beruhigen. Seine Worte waren sicher nicht ernst gemeint und ließen ihn wissen, dass auch George in seiner Rolle war. Er zog sich geräuschlos einen Hocker näher und setzte sich an seine Seite. Remy fragte sich, weshalb er sich umentschieden hatte und doch noch gekommen war.


    „Guten Abend, Darnell. Wie ich sehe, habt Ihr Euch bereits bekannt gemacht.“


    „Gewiss. Ich wollte Euren Begleiter endlich selbst kennenlernen. Ihr habt ihn mir ja nicht vorgestellt“, lächelte Evers und nahm einen Schluck von seinem Whiskey, was Remy darauf aufmerksam machte, dass George etwas trinken wollen würde und noch nichts bestellt hatte.


    „Bringt Ihr bitte einen Kamillentee für den Lord?“, hakte er bei dem jungen Barmann nach, der sogleich knapp nickte und in die Teeküche verschwand.


    „Kamillentee?“, hakten George und Evers daraufhin wie aus einem Mund nach. Während Darnell aufs Äußerste amüsiert wirkte, war Lord Strickland in eben solch hohem Maß verwirrt.


    „Dein Husten“, gab Remy kleinlaut zurück und fühlte sich ertappt. Wenn er den Abend überstehen wollte, sollte er sich ein klein wenig am Riemen reißen.


    „Wie zuvorkommend“, lobte Evers anerkennend, was die Peinlichkeit verschlimmerte, anstatt sie zu überspielen.


    „Ja, das ist er“, pflichtete George ihm mit gesenkter Stimme bei und warf Remy einen Blick zu, den dieser ganz bewusst nicht erwiderte. Unter anderem weil er fürchtete, seine Wangen wären so rot wie sie sich heiß anfühlten.


    „Tatsächlich ist es recht ungewöhnlich, dass Ihr Euch von den Sternbildern losreißen könnt, George“, merkte Darnell Evers an und musterte den Lord so interessiert, als würde er eine Erklärung erwarten.


    „Manchmal ist man eben gezwungen, Prioritäten zu setzen“, kam ausweichend und kaum hörbar von George zurück, während der Kellner eine Tasse Tee brachte.


    Remy begriff nicht, was damit gemeint war. Dass der Lord den Abend lieber hier unten bei ihm, als in seinem Gemach verbrachte, gewiss nicht. Was war die Priorität, für welche er die Sterne Sterne sein ließ?


    Oh, natürlich… Evers war vermutlich der Grund, weshalb George kurz die Finger von seinem Fernglas ließ.


    Ein Gedanke, der sogleich Remys Wut heraufbeschwor. Natürlich war es nicht er, sondern dieser feine Lord Evers, den George um sich haben wollte.


    Sein Zorn brannte heiß, obwohl er es verstehen konnte.


    Wer würde schon jemanden wie ihn haben wollen? Welcher Mann sollte ihn jemals einem Kerl wie Evers vorziehen?


    Er war nichts weiter als das dreckige Miststück, das die vielen unsanften Männerhände, durch die er wie ein Gegenstand gewandert war, aus ihm gemacht hatten. Lord George Strickland hatte etwas Besseres verdient als den minderwertigen Stricher, den Remy darstellte… Das war ihm bewusst.


    Der Whiskey brannte heiß in seiner zugeschnürten Kehle und brachte seinen Magen dazu, eine Umdrehung zu vollführen.


    Mit aller Macht lenkte er seine Aufmerksamkeit erneut auf das Gespräch, das die beiden Männer während seiner geistigen Abwesenheit fortgeführt hatten.


    „Tatsächlich konnte ich ihm heute nicht folgen. Meine Konzentration war den ganzen Tag über nicht wirklich zur Arbeit zu überreden gewesen. Das viele Geschwafel zwischen den brauchbaren Informationen hat mich zusätzlich sehr heftig irritiert“, meinte George gerade zu einem lachenden Evers.


    Der Dunkelhaarige zog gleich darauf sein Notizbuch hervor und schlug es auf, um ihnen eine vollgekritzelte Seite zu zeigen. „Nun, da steht Ihr nicht alleine da, George. Das habe ich von diesem Redner mitbekommen.“


    Remy lachte unwillkürlich auf, als er das gezeichnete Strichmännchen mit den riesigen Glubschaugen hinter dem Rednerpult entdeckte. Um dieses herum befanden sich unzählige kleine Wölkchen in denen Bla Bla Bla stand.


    „Und du sagtest mir, ich dürfe dich nicht begleiten, weil ich den Vorträgen nicht folgen könnte.“ Sein heiseres Gemurmel war ihm unwillkürlich über die Lippen gekommen.


    „Ich habe niemals gesagt, du darfst mich nicht begleiten. Ich äußerte lediglich meine Bedenken, du könnest dich langweilen“, korrigierte George ihn. „Wenn du es möchtest, werde ich dich natürlich zu einem Vortrag mitnehmen.“


    Remy wünschte, der Lord würde sein Angebot ernst meinen und es nicht bloß vorbringen, um dieses Theaterspiel glaubhaft wirken zu lassen.


    Evers grinste breit und schob das Heft zurück in sein Jackett. „Ich habe mein Innerstes offenbart. Jetzt zeigt mir, was Ihr in Eures gemalt habt. Ich sah Euch zeichnen, Mylord, also leugnet es nicht.“


    Interessiert horchte Remy auf und wartete gespannt, als ein seufzender George das kompakte Buch, das in dunkles Leder geschlagen war, hervorholte und nach der letzten beschriebenen Seite suchte. Die gegenüberliegende mit einer Hand sorgfältig verdeckend präsentierte er Lord Evers seine Zeichnung.


    Es war ein schmales, detailreich und gekonnt gezeichnetes Augenpaar in schwarzer Tinte über der Überschrift, die das Thema der Rede verriet, der offenbar niemand so recht gelauscht hatte. Einige Haarsträhnen fielen dem gesichtslosen Beobachter in den Blick, der Remy einen heißen Schauer über den Rücken trieb, ohne dass er wissen würde, weshalb.


    „Hübsch“, merkte Evers sachte nickend an und George bedankte sich nach einem unterdrückten Räuspern.


    „Das ist wunderschön“, brachte Remy rau hervor. „Darf ich?“, bat er leise, wagte jedoch nicht, nach dem Buch zu greifen. Zu seiner Überraschung wurde es ihm in die Hand gedrückt. Behutsam nahm er es an sich.


    George schob mit zwei Fingern auf eine Weise gegen den Rücken des Buches, die Remy seinem Gegenüber ohne sein Zutun die Einsicht verwehrte. „Wenn du diesem durchtriebenen Lord meine Aufzeichnungen nicht offenbarst, darfst du sie dir gerne ansehen“, kommentierte er kaum hörbar sein Tun.


    „George Strickland gibt sein höchstes Heiligtum aus den Händen! Wo soll ich mir dieses denkwürdige Datum eintragen?“, rief Evers belustigt aus.


    George konnte keine Antwort geben, da er gerade an seinem Tee nippte.


    „Das tut er nur, weil er weiß, dass ich kein Wort davon verstehe“, warf Remy abschwächend ein und fühlte dennoch aufkommendes Ehrgefühl. Vorsichtig blätterte er durch die vollgeschriebenen Seiten. Die gut lesbare Handschrift hatte einen schönen Schwung vorzuweisen. Das gefiel ihm. Ebenso wie die kleinen Zeichnungen von Sternenbildern und anderen astronomischen Dingen, von denen Remy keine Ahnung hatte.


    George war so unendlich begabt. Darüber hinaus war der Lord unglaublich intelligent. Und unbeschreiblich attraktiv war er obendrein.


    Wie könnte Remy jemals seine Zuneigung für sich gewinnen? Das schien nach einem Unterfangen, welches zum Scheitern verurteilt war. Deshalb sollte er es aufgeben, ehe er damit begonnen hatte, um sich keine Blöße zu geben. Um sich nicht zum Idioten zu machen. Um nicht sein Herz in Gefahr zu bringen, das bereits allzu gefährdet anmutete. Flüchtig musterte er das perfekte Profil des Adligen, der die Unterhaltung mit Evers fortführte, während Remy sich dem Buch widmete. Des Lords schöne Lippen verzogen sich gerade zu einem Schmunzeln, das ihm einen deutlich beschleunigten Herzschlag einbrachte. Eilig wandte er sich von diesem Anblick ab, der ihm nicht weiterhalf.


    Im nächsten Moment machte er es sich jedoch noch schwerer. Er nutzte die Chance, dass George seine Tasse in den Händen hielt, um ihm sein Buch in die Innentasche seines maßgeschneiderten Jacketts zurückzuschieben und dabei in einer zufälligen Berührung – die eigentlich viel zu absichtlich war, um auf diese Weise bezeichnet zu werden – seine Brust streifte. Es erregte ihn, obwohl es von außen gewiss relativ unschuldig wirkte, und ihm war bewusst, dass er das nicht hätte tun sollen. Ein verwirrter, smaragdgrüner Blick streifte ihn, doch er wich diesem geschickt aus, denn er wollte nicht von seinem Lord getadelt werden. Nicht einmal wortlos.


    Dieser erhob gleich darauf seine dunkle Stimme, die belegt klang: „Gestattest du mir ein Glas Whiskey zu bestellen, wenn ich diesen grauenvollen Tee ausgetrunken habe?“


    Remy nickte eilig. Es war nicht sein Recht, dem Lord vorzuschreiben, was er zu trinken hatte oder nicht. Wenngleich er sich zuvor in seiner Unbedachtheit und Sorge erlaubt hatte, so anmaßend zu sein.


    Die geleerte Tasse wurde lautlos auf den Tisch gestellt und George wies den Kellner an, ihm Whiskey zu bringen. „Den werde ich brauchen“, murmelte er so schwach, als würde er zu sich selbst und nicht zu ihnen sprechen.


    Remy wusste nicht, was er meinte, und Evers hatte ihn nicht vernommen. „Ich für meinen Teil bin schon ziemlich gespannt auf den Lord, den sie aus Levona eingekutscht haben“, meinte der Dunkelhaarige in seltsamem Tonfall.


    George winkte ab und griff nach dem Glas mit der goldfarbenen Flüssigkeit, sobald es ihm serviert wurde. „Hören wir uns erst an, was der Mann zu sagen hat. Die letzten Wissenschaftler aus Levona, die auf dem Kongress gesprochen haben, schienen mir allesamt nicht sonderlich vertrauenswürdig.“


    „So unaufmerksam wie Ihr Euch in diesem Jahr zeigt, solltet Ihr froh sein, wenn der Levoner keine neuen Erkenntnisse mit uns teilt, die Ihr versäumen könntet.“ Darnell Evers bedachte George mit einem breiten Grinsen, in dem er ihm seine weißen Zähne zeigte.


    Das Lachen des Lords mutete so raffiniert und seltsam verrucht an, dass Remy die Erkenntnis traf, dass er mit seinem verschmitzten Lächeln nach Hause fahren konnte. Es war nicht halb so einnehmend wie dieses Grinsen, welches das Ziel verfolgte, George zu betören.


    Die zweite Erkenntnis schlug ihm noch härter ins Gesicht als die erste. Der Dreckskerl flirtete mit George! Er tat es schon die ganze Zeit über!


    Sofort spürte er wieder diesen hitzigen Zorn, der ihn von innen zu verbrennen drohte. Was bildete sich dieser hochnäsige Bastard ein, mit seinem Mann zu schäkern? Noch dazu in seiner Gegenwart?!


    In einer fahrigen Bewegung fuhr er sich durchs Haar und erkannte, dass seine Finger merklich zitterten. Er legte beide Hände um sein Whiskeyglas.


    Natürlich war George nicht wirklich der Seine, doch Evers nahm das an! Was für ein dreister Mistkerl! Am liebsten würde er dem Arschloch eine aufs Maul geben! Vielleicht würde ihn das lehren, seine Augen von George zu lassen. Er könnte ihm auch ein paar Zähne einschlagen, dann wäre sein Grinsen gewiss nicht mehr dermaßen hübsch. Immer noch schöner als deines, flüsterte ihm eine bitterböse Stimme in seinem Kopf zu. Er brauchte einen kräftigen Schluck von dem heiß in der Kehle brennenden Getränk, dessen Schärfe er nicht gewohnt war. Als das Glas leer war, verlangte er ein Neues.


    Ein grüner Blick ruhte auf ihm, wie er aus dem Augenwinkel bemerkte. Sieh mich nicht so blöd an, es ist nur deine Schuld, dass ich mich betrinken will, rügte er den Lord im Stillen trotzig. Es war Strickland sicher lieber, wenn Remy sein dummes Elend im Alkohol ertränkte, anstatt seine Verbitterung an Evers auszulassen. Was ihn im Moment wirklich ausgesprochen reizte.


    Der Whiskey brachte ihm nicht die erhoffte Abkühlung, sondern schürte das Feuer seiner… Er zögerte, wollte es sich nicht einmal in Gedanken eingestehen und tat es schließlich doch. …seiner Eifersucht. Er hatte nicht das Recht dazu, eifersüchtig zu sein. Von diesem Wissen ließ sich dieses unangenehme Gefühl jedoch nicht verscheuchen. Im Gegenteil. Das machte im Grunde genommen alles noch viel schmerzhafter. Wäre George sein Liebhaber könnte er jetzt zumindest besitzergreifend den Arm um ihn legen und Evers auf diese Weise zeigen, dass er sich nicht an den Lord heranwagen sollte. Doch dieser bezahlte ihn nur dafür, ihn zu begleiten. Nicht einmal das Bett wollte er mit ihm teilen. So wenig Interesse hatte George an ihm.


    Das waren nicht die besten Voraussetzungen, um sich gestatten zu können, dem Adligen hier eine Szene zu machen. Aus diesem einfachen Grund sollte er sich zusammenreißen oder die Flucht ergreifen.


    Beides wollte ihm nicht gelingen. Nun zu gehen schien ihm mehr als unklug, da er Evers damit den Weg in Georges Bett ebnen würde. Und sich am Riemen zu nehmen fiel ihm niemals besonders leicht.


    „Ihr haltet einen der klügsten Männer hier von der Arbeit ab, Remy“, meinte der grinsende Affe plötzlich in seine Richtung.


    „Ihr wünscht, Ihr könntet das von Euch behaupten, hm?“, gab er kühl zurück und untermalte seine bissigen Worte mit einem freudlosen Schmunzeln.


    Ein leises Lachen entrang sich der Kehle seines Rivalen. „Weshalb nicht?“ Evers breite Schultern zuckten in einer gleichmütigen Geste, doch sein Blick verriet, dass er ihn herausforderte. Er provozierte ihn und Remy ließ es zu.


    „Wenn Ihr einsam seid, solltet Ihr Euch lieber an mich halten“, knurrte er.


    „Vielleicht solltest du etwas weniger hiervon trinken“, warf George ein und nahm ihm das Whiskeyglas aus den Fingern, um es auf den Tresen zu stellen.


    „So? Und warum, wenn ich fragen darf?“, grinste Evers verschlagen, ohne von Lord Strickland Notiz zu nehmen.


    „Ihr könnt mich ganz unkompliziert buchen“, entgegnete Remy schlicht.


    „Remy!“, fiel George ihm warnend ins Wort, doch sein Mundwerk ließ sich nicht mehr aufhalten.


    „Ich ficke für Geld und bin recht gut darin. Lord Strickland hingegen ist für seine prüde Wesensart bekannt. An dem hättet Ihr keine Freude, denn Ihr müsstet ihn erst rumkriegen. Was sich recht schwierig gestaltet.“


    Evers grinste immer noch unbekümmert, während Remy von George am Arm gepackt wurde und sich schon jetzt fragte, wann diese schreckliche Dummheit auf ihn zurückfallen würde. Denn das würde sie mit Sicherheit. Bereits jetzt bereute er seine Worte, die vermutlich das genaue Gegenteil von dem, was er erreichen hatte wollen, bewirkten. Nun wusste Evers, dass er nur ein wertloser Stricher war, den er einfach aus dem Weg schaffen konnte.


    Himmel, was war er bloß für ein fürchterlicher Idiot?!


    „Komm sofort mit!“, zischte der Lord, den er soeben ohne Absicht bloßgestellt hatte, und schleppte ihn mit sich durch die Empfangshalle. „Was zur Hölle ist in dich gefahren?“


    Unsanft schob er ihn durch eine Tür und eine Sekunde darauf standen sie in der riesigen, sehr beeindruckenden Bibliothek des Schlosses, deren Pracht ihm größtenteils verborgen blieb, da der Raum lediglich vom fahlen Mondlicht ein klein wenig erhellt wurde. Die schlanken Finger der schönsten Hände, die er jemals gesehen hatte, lagen um seine Oberarme. Er wurde näher gezogen und fühlte die Hitze, die von George ausging. Seine Atemzüge beschleunigten sich sogleich und als er in dunkle, grüne Augen sah, raste auch noch sein Herz.


    „Warum zum Teufel bietest du dich Evers an?“ Der Zorn in Georges tiefer Stimme war kaum zu überhören und zu seiner Verwunderung erschauderte Remy wohlig. Die gestellte Frage müsste er mit ‚Damit er dich nicht bekommt!’ beantworten. „Und wann hörst du endlich damit auf, mir mitzuteilen, wie langweilig du mich findest? Ständig sagst du mir, wie prüde ich doch sei. Das macht mich wahnsinnig! Ich zeig dir, wie prüde ich bin!“, stieß George hervor und senkte noch im selben Moment den Kopf, um ihn zu küssen.


    Remy wandte sich im Reflex von ihm ab. Einen Stricher küsste man nicht.


    Genau genommen hatte es nie jemand zuvor versucht. Es verwirrte ihn.


    Warme, weiche Lippen streiften statt seinem Mund seine Wange und Remy stöhnte ohne es zu wollen leise auf.


    Wie heftig und wie lange hatte er sich nach einer solchen Liebkosung von diesem einen Mann gesehnt? Dieser schien für einen kurzen Moment irritiert, entweder von der halben Zurückweisung oder seinem heiseren Laut, besann sich jedoch gleich darauf und griff nach seinen Hüften, um ihn mit dem Rücken an die Wand zu drängen, die aus Bücherregalen bestand. Georges heißer Mund wanderte seinen Hals hinab und Remy erbebte vor Wohligkeit. Nie zuvor hatte ihm irgendetwas ein solch köstliches Gefühl eingebracht. Warme Finger suchten und fanden einen Weg unter sein Hemd, berührten seine Haut auf zarteste Weise. Niemand hatte ihn je zuvor so sanft angefasst. Unwillkürlich schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


    Vorsichtige Hände wanderten seinen Rücken auf und ab, während behutsame Lippen sein Ohrläppchen neckten. Er fühlte den heißen, schnell gehenden Atem des Lords und vernahm das Klopfen seines eigenen Herzens, welches niemals zuvor so dermaßen schnell geschlagen hatte. Auch derartige Aufregung, wie jene, die ihn jetzt erfasste, hatte er bis zu diesem Moment nicht gekannt. In seinem Bauch war alles völlig durcheinander geraten, doch es fühlte sich nicht schrecklich an, sondern viel mehr wunderschön.


    Die Ernüchterung erfasste ihn gleich darauf wie ein Schwall kaltes Wasser, als George ihn erneut an den Armen packte und schwungvoll herumdrehte, sodass Remy mit dem Rücken zu ihm stand. Des Lords Finger machten sich an seinem Gürtel zu schaffen. Plötzlich fühlte er diese innere Zerrissenheit, die ihn quälte. Er wollte George, das war nicht abzustreiten. Bereits seit ihrer ersten Begegnung wollte er diesen Mann. Doch nicht so. Remy hatte ihn provoziert und jetzt würde der Adlige ihn zur Strafe zu jenem Stück Dreck degradieren, das er war. Es tat unglaublich weh, dass er auch für George nur etwas war, das man benutzte, wenn einem der Sinn danach stand. Warum er jemals etwas anderes erwartet oder auch nur erhofft hatte, war ihm unklar. Unvermittelt standen ihm Tränen in den Augen und er senkte den Kopf. Er machte sich auf den Schmerz gefasst, den es ihm einbringen würde – weil es das immer tat. Er bereitete sich auf das Elend vor, das er stets spürte, wenn ihm wieder einmal bewusst gemacht wurde, dass er wertlos war. Seine Finger klammerten sich an die Regalbretter und er lehnte die Stirn gegen ein paar kühle Buchrücken.


    Seine Beinkleider glitten leise zu Boden und Remy rang nach der Fassung, die er nur schwerlich aufrechterhalten konnte.


    Er war es gewohnt, genommen zu werden. Weshalb war er jetzt dermaßen außer sich, dass ihm heiße Tränen über die Wangen liefen?


    Obwohl George die Tropfen seiner Demütigung nicht sehen konnte, schämte Remy sich dafür und unterdrückte mit Mühe das Schluchzen, welches sich seiner engen Kehle entringen wollte.


    In seiner Verzweiflung bemerkte er beinah nicht, dass George plötzlich auf die Knie sank. Seine verwirrten Emotionen machten jäh der maßlosen Verwunderung Platz, als er eine heiße Zunge zwischen seinen Hinterbacken spürte. „George…“, stöhnte er zittrig und war überwältigt von dem Schauer der Erregung, der durch seinen gesamten Körper lief. Instinktiv streckte er sich dem Mann entgegen, der ihn auf solch skandalöse Weise heiß machte. Eine Sekunde später erfasste ihn Beschämung, weil diese Zärtlichkeit so intim anmutete, dass er sich mit einem Mal schrecklich verwundbar vorkam. Verletzlich zu sein konnte er ganz und gar nicht leiden.


    „Nicht…“, brachte er in seltsam heller, dünner Tonlage hervor und fühlte, wie seine Wangen sich röteten.


    Zu seiner grenzenlosen Überraschung hielt der Lord tatsächlich inne. Seine schlanken Hände ruhten sanft an Remys Po und fühlten sich irrsinnig heiß an. „Nicht?“, fragte er leise nach und klang dabei so einfühlsam, dass Remys Herz einen langen Schlag aussetzte. Sein Magen zog sich in einem wohligen Krampf zusammen. Wann hatte jemals irgendjemand mit irgendetwas aufgehört, nur weil er darum gebeten hatte? Niemals. Niemals zuvor hatte man Rücksicht auf seine Gefühle oder Bedürfnisse genommen. Nun kniete dieser verführerisch schöne und unerwartet feinfühlige Adlige hinter ihm und ließ sich von einem einfachen Wort Einhalt gebieten. Aus irgendeinem Grund entfachte dies Remys Begierde erst recht. Seine harte Länge pochte im selben Takt wie sein Herzschlag und verlangte auf diese Weise nach Befriedigung.


    „V-vielleicht doch“, stammelte er peinlich berührt und hoffte, die verdammte Hitze in seinen Wangen würde alsbald abkühlen.


    George küsste ihn noch einmal behutsam und drehte ihn dann sanft um. Eilig wischte Remy sich mit dem Hemdsärmel übers nasse Gesicht.


    „Vielleicht sollte ich hier weitermachen bis du dir sicher bist“, murmelte er rau und ehe Remy gänzlich begriff, was gemeint war, stöhnte er ungehalten auf, da George ihn unvermittelt in den Mund nahm. Feuchte Hitze umschloss seine Männlichkeit, die nie zuvor so verdammt hart gewesen war.


    Unwillkürlich bog er sich mit einem weiteren Keuchen dem Lord entgegen, der ihm mit den Fingern sachte die Hoden streichelte, die sich geschwollen anfühlten. Eine geschickte Zunge umkreiste seine empfindliche Spitze, was den Schweiß auf seiner Haut ausbrechen ließ. Mutig senkte er den Blick, um jenem grünen, unterwürfigen des Mannes zu begegnen, den er für sich haben wollte. Zu sehen, wie George – dieser wunderschöne, unglaublich attraktive Lord – zu seinen Füßen kniete und ihn mit dem Mund befriedigte, brachte ihn beinah augenblicklich zum Höhepunkt. Ohne es mit Absicht zu tun, vergrub er die Finger in tiefschwarzem, weichem Haar und schob sich vorsichtig etwas tiefer in die Hitze, die ihn zu verbrennen versprach. George gab einen leisen Laut der Zustimmung von sich, der alle Barrieren zu durchbrechen drohte, und griff mit der Linken nach Remys Hintern, um ohne einzudringen einen Finger zwischen seine Hinterbacken zu schieben. Was jeglichen Widerstand gegen den Rausch der Wollust zwecklos machte, der ihn in der nächsten Sekunde zum Bersten brachte. „Gott, George… Ja…“ Mit einem Stöhnen verströmte er sich zwischen diese perfekt geformten Lippen des Adligen, nach dem er sich in seinen einsamen Nächten verzehrte. Schwer atmend sank er gegen die Regale in seinem Rücken und hatte das Gefühl, seine zitternden Beine wären mit einem Mal zu schwach, um sein Gewicht zu tragen. Während er noch nach Fassung rang und in Gedanken zu verstehen versuchte, was hier gerade geschehen war, erhob sich George mit einem Räuspern.


    Sein anziehendes Gegenüber, welches ihm die Sinne benebelte, zog ihm die Beinkleider hoch, um sachte Knöpfe und Gürtel zu schließen.


    Als dies vollbracht und Remy immer noch nicht dazu in der Lage war, ein Wort hervorzubringen oder sich zu bewegen, richtete der Lord seine Krawatte und meinte leise: „Vielleicht findest du mich ja jetzt etwas aufregender und kannst es unterlassen, mir ständig zu sagen, dass ich prüde sei.“


    Seinem Blick ausweichend machte der Mann auf dem Absatz kehrt und ließ ihn alleine in der Bibliothek zurück. Remy sah ihm nach bis er verschwunden war. Seine Mundwinkel hoben sich ohne sein Zutun zu einem Schmunzeln.


    Lord George Strickland war nicht prüde. Nicht, wenn er mit ihm zusammen war. Er triumphierte über diese Erkenntnis und konnte seine Besitzgier nicht länger unterdrücken. George gehörte ihm und Remy würde mit aller Macht um ihn kämpfen.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    


    Der gestrige Abend hielt ihn davon ab, diesen hier zu genießen. Anstatt zum Abendessen zu erscheinen, versteckte er sich in der Sternwarte des Schlosses.


    Nach seinem Verhalten, welches ganz und gar nicht zu ihm passte, wagte er es nicht, Remy über den Weg zu laufen. Nach ihrer erotischen Begegnung hatte er sich eilig im Badezimmer eingeschlossen und gewartet, bis Remy kurz nach ihm in ihre Gemächer gekommen war.


    Was zur Hölle hatte er sich da in der Bibliothek erlaubt? Und wie sollte er dem jungen Mann jemals wieder in die Augen sehen, ohne dabei vor Leidenschaft in Flammen aufzugehen? Und zugleich vor Beschämung im Erdboden versinken zu wollen?


    Das größte Problem war, dass es ihn gar in diesem Moment erregte, daran zu denken, was er mit Remy gemacht hatte…


    Was er getan hatte, wiederholte er in Gedanken und konnte nicht glauben, dass er tatsächlich etwas Derartiges gemacht hatte. Immerhin war die Sache von seiner Prüderie kein Märchen, sondern ein Tatsachenbericht.


    Er wusste selbst nicht, was in ihm vorgegangen war. Doch er war plötzlich unbeschreiblich wütend geworden, da Remy sich Evers angeboten hatte. Und als sie miteinander alleine gewesen waren und er in diese schönen, blauen Augen hatte sehen dürfen – die ihn auch aus seinem Notizbuch anblickten und ihm keine Ruhe mehr ließen –, hatte sich dieser bitter brennende Zorn unvermittelt in Begierde verwandelt. Ein Verlangen, das ihn nie zuvor heimgesucht hatte und ihn nun mit einem Mal so heftig quälte.


    Remy hatte sich diesen Kuss nicht von ihm stehlen lassen, den George so unbedacht eingefordert hatte, obgleich er wusste, dass ein Stricher keinen Freier küsste. Nun peinigte ihn ein unstillbarer Hunger nach diesen Lippen… Eine Gier, die er niemals befriedigen können würde.


    Den ganzen Tag hatte er bloß an Remy gedacht, anstatt sich auf die Vorträge zu konzentrieren. So etwas war ihm noch nie zuvor passiert und es irritierte ihn. Für gewöhnlich lauschte er stets aufmerksam, wenn es die Astronomie betraf. Die Sternenbilder und Planetenlaufbahnen waren alles, was ihn die meiste Zeit über beschäftigte. Das hatte sich in den letzten Tagen geändert. Jetzt war es Remy Hunter, um den sich seine kleine Welt – mit aller Macht und wenn es sein musste auch gegen seinen Willen – drehen wollte.


    Ob ihm das gefallen sollte, wusste er nicht, doch ihn befiel die Befürchtung, dass er sich in etwas verrannte, ohne die Beine von selbst zu bewegen. Seine Gedanken kreisten ganz von selbst um den attraktiven Mann, der viel zu jung und mehr als nur eine Spur zu temperamentvoll für ihn war. Darüber hinaus konnte Remy ihn nicht leiden, was wohl das größte Hindernis darstellte.


    Himmel, er saß hier und sprach stumm von Hindernissen, ohne dass er ein Ziel vor Augen hätte! Zumindest wollte George sich das einreden, denn sein Bestreben war es ohne Zweifel, den liebenswerten Mann zu erobern.


    „Du dummer Idiot“, rügte er sich in bissigem Tonfall. „Wen willst du erobern, du fader Spießer? Wie würdest du das anstellen? Willst du ihm etwas von den schönen Sternbildern erzählen? Ja, das würde ihn gewiss sehr beeindrucken.“


    Aufstöhnend schloss er für einen kurzen Moment die Augen und starrte in die Finsternis, ehe er endlich das riesige Fernglas justierte, vor welchem er bis jetzt nur tatenlos gesessen hatte, um an Remy zu denken. Er hielt sich an die relativen Koordinaten, in deren Richtung er stets den ersten Blick des Abends richtete. Es war eine Angewohnheit, die vor zehn Jahren begonnen hatte. In einer klaren Winternacht hatte er sich eingebildet, dort etwas zu sehen. Inzwischen war er bereit, sich einzugestehen, dass er sich getäuscht hatte und dort nichts gewesen war. Dennoch begannen seine durchwachten Nächte immer mit dieser Prüfung, ob da nicht doch etwas sei.


    Seine müden Augen sahen in die Nacht hinaus und er hielt unwillkürlich den Atem an, als er entdeckte, wonach er all die Zeit über gesucht hatte. „Das gibt es doch nicht…“, murmelte er ungläubig. Wie konnte das sein? Sein Herz schlug einen weiteren Takt höher, während er nicht einmal zu blinzeln wagte. Dort oben stand dieser seltsame Himmelskörper, der gestern Nacht noch nicht zu sehen gewesen war. Fasziniert lächelte er ihn an und fühlte den Triumph in sich aufsteigen. Ein zweites Mal würde dieser schüchterne Planet ihm nicht abhanden kommen. Diesmal war George genau da, wo er sein musste, um seine Entdeckung jemandem zeigen zu können, ehe der scheue Kerl weiter seine Kreise zog und aus dem Beleuchtungsfeld der Sonne verschwand. Wem konnte er soweit vertrauen, dass er diese bedeutungsvolle Sache mit ihm teilen konnte? Remy kam ihm sogleich in den Sinn. Sein Begleiter war der Mensch, den er an dieser Beobachtung und seiner Freude teilhaben lassen wollte. Doch würde er sich überhaupt dafür interessieren? Vielleicht sollte er es einfach herausfinden.


    Vorher wollte er nur kurz den perfekten Namen für diesen Planeten in seinem Buch festhalten. Eilig schlug er die letzte Seite auf und kritzelte klein in eine Ecke, ehe er sein Heiligtum zurück in die Innentasche seines Jacketts schob.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür und er fuhr hoch, um Darnell Evers zu erblicken, der eine Sekunde später im Raum stand.


    „Hier seid Ihr also“, meinte sein Gegenüber mit einem Schmunzeln auf den Lippen und sah ihn aus schmalen Augen an.


    „Sucht jemand nach mir?“, hakte George irritiert nach und musterte den groß gewachsenen Mann mit dem dunklen Haar und den dunklen Augen.


    Evers lachte leise auf und zuckte mit den Schultern. „Wenn Euer ungezähmter Gesellschafter nicht niemand ist, dann sucht jemand nach Euch.“


    Sein Herzschlag beschleunigte sich. Remy suchte nach ihm? Hatte das etwas zu bedeuten? Wurde er vielleicht bereits vermisst?


    „Dann sollte ich lieber gehen und Euch die Sternwarte überlassen“, meinte er in freundlichem Tonfall und schickte sich zum Gehen an. Nicht ohne zuvor dem Teleskop mit dem Ellenbogen einen scheinbar unabsichtlichen Stoß zu versetzen, um seine Entdeckung vor dem anderen zu schützen, indem er das Fernglas in eine andere Richtung drehte.


    „Die Sternwarte interessiert mich momentan eher weniger.“ Lord Evers folgte ihm zu seiner Verwunderung den Gang entlang.


    George zwang sich zu einem Lächeln, welches ihm nur halb gelang. „Passt bloß auf, dass Euch niemand hört. Man könnte bei Euren Worten meinen, Ihr wärt nicht mit Leib und Seele bei der Wissenschaft.“


    „Ihr habt recht, ich sollte vorsichtiger sein“, lachte Evers ungezwungen. „Die Veranstalter dieses Kongresses könnten mich für meinen fehlenden Eifer lynchen.“


    „Das wollen wir nicht riskieren“, gab George in bemüht scherzendem Tonfall zurück und räusperte sich unterdrückt. „Gibt es etwas Bestimmtes, das Ihr von mir braucht? Oder weshalb verfolgt Ihr mich?“, hakte er so höflich und unschuldig wie möglich nach, um nicht verdächtig zu klingen. Immerhin wollte er nicht riskieren, dass sein Konkurrent bemerkte, wie dringlich George ihn loswerden wollte. Obgleich er das in diesen Moment wirklich heftig wünschte. Er musste jetzt Remy suchen und ihm den Planeten zeigen, der in seinem Kopf bereits einen Namen trug. Remyblue Eyes…


    „Ich hatte gehofft, wir könnten kurz unter vier Augen sprechen“, kam mit gesenkter Stimme zurück und Evers nickte erwartungsvoll in Richtung der Tür, vor der sie innehielten.


    „Duldet diese Sache denn keinen Aufschub?“, meinte er nach einem Ausweg suchend, doch der dunkelhaarige Lord schüttelte den Kopf.


    „Es dauert nur einen kleinen Moment“, beschwichtige Evers ihn beharrlich.


    Innerlich aufstöhnend erkannte George, dass ihm wohl nichts anderes übrig blieb, als den Kerl für ein paar Minuten in seine Gemächer zu bitten und sich anzuhören, was man ihm mitteilen wollte. Widerwillig schloss er auf und deutete dem Mann mit einem schwachen Handwink an einzutreten.


    Was dieser tat, um zum Teleskop hinüberzuschlendern, während George das Licht anmachte. „Ein Prachtexemplar, das muss ich sagen“, kam anerkennend vom Fenster und George hoffte inständig, dass Evers nicht an diesem Prachtexemplar herumtatschte. Das konnte er nämlich überhaupt nicht leiden.


    Als er sich zu seinem – recht unerwünschten – Gast umwandte, erkannte er mit Entsetzen, dass dieser sich hingesetzt hatte. Himmel, so lange würde diese Unterredung dauern, dass man sich dabei setzen musste? Gott, nein…


    „Leistet mir doch Gesellschaft, George.“ Evers leckte sich flüchtig über die Lippen und klopfte auf das gepolsterte Sofa. „Ich möchte etwas mit Euch besprechen, das etwas… persönlicherer Natur ist.“


    Irritiert legte er die Stirn in Falten und schüttelte sachte den Kopf. „Was gäbe es zwischen uns beiden zu diskutieren, das nicht die Kosmologie betrifft?“


    „Nun, das möchte ich Euch gerade erklären“, erwiderte Darnell Evers mit einem undeutbaren Ausdruck im Gesicht.


    Etwas zögerlich nahm George neben dem Mann auf der Couch Platz, um zu warten, ob der Lord etwas Licht ins Dunkel seiner Verwirrung tragen würde.


    „Wisst Ihr, ich…“, begann Evers und lächelte gezwungen. „Ich dachte immer, Mister Michaelson wäre Euer Freund, deshalb habe ich nie etwas gesagt.“


    „Was gesagt?“ George hatte absolut keine Ahnung, worauf dieses seltsame Gespräch hinauslief. „Und warum wollt Ihr es mir ausgerechnet jetzt sagen?“


    „Weil ich gestern dank Eurem ungehaltenen Begleiter erkennen durfte, dass weder Mister Michaelson noch Mister Hunter ein Teil Eures Lebens ist.“


    George schluckte trocken. Dass Remy kein Teil seines Lebens war, entsprach natürlich der Wahrheit. Jedoch wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sich das änderte. Nicht einmal dieser Planet dort draußen, auf den er beinah zehn Jahre gewartet hatte, war ihm so wichtig. Wie konnte das sein?


    „Nun, was wollt Ihr mir also mitteilen?“, forderte er heiser zu wissen, obgleich es ihn eigentlich nicht besonders interessierte.


    „Ich…“ Abermals schnellte eine rosige Zungenspitze hervor. Der Mann senkte flüchtig den Blick, ehe er den Arm um seine Schultern legte.


    Was zum…? Vor Verwirrung war George nicht dazu fähig, sich aus dieser unerwünschten Umarmung zu lösen.


    „Vielleicht sollte ich es dir einfach zeigen“, flüsterte Evers schmunzelnd und beugte sich langsam zu ihm vor.


    „Ich denke nicht, dass…“, wehrte George krächzend, doch kaum hörbar ab und wich ein kleines Stück zurück, da seine Beine ihm verweigerten, sich zu erheben und dem aufdringlichen Lord auf diese Weise zu entkommen.


    Noch ehe Evers eine Reaktion auf diese Worte zeigen oder George weitere vorbringen konnte, ging die Tür auf und sie fuhren auseinander.


    


    


    Sein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es schneller schlug, als ein Pferd laufen konnte. In seinem Magen brannte es heiß vor Eifersucht und Zorn. Er musterte George, um nach einem Zeichen zu suchen, was genau hier vor sich gegangen war. Sein Blick mutete dunkel an. Sein Haar war nicht zerzaust, seine Lippen nicht geschwollen, doch seine Miene wirkte über die Maße erschrocken… oder viel mehr ertappt?


    Evers, dieser dreckige Mistkerl, den er mit bloßen Händen erwürgen wollte, räusperte sich. „Oh, das war ungeschickt von mir. Ich wollte niemandem Unannehmlichkeiten bereiten“, brachte das Arschloch rau hervor.


    Remy ballte die Hände zu Fäusten. „Raus hier oder ich vergesse mich und Ihr könnt Eure Zähne vom Boden aufsammeln“, knurrte er dem Dreckskerl zu, der seine Hände nicht an seinen Mann zu legen hatte.


    „Remy“, ermahnte George bestürzt, doch Remy würdigte ihn keines Blickes, sondern starrte in das braune Augenpaar Darnell Evers’.


    Dieser ging langsam zur Tür und seine Mundwinkel zuckten plötzlich in Belustigung, was Remys Wut weiter schürte.


    „Haltet Euch von ihm fern oder ich breche Euch Eure hübsche Nase“, warnte er so leise, dass nur Evers ihn vernehmen konnte. Ein scharfer Blick traf ihn, als der Mann neben ihm ankam.


    „Versprecht nichts, was Ihr nicht halten könnt, Stricher“, grinste der Bastard mit ebenso gesenkter Stimme und traf mit diesem Wort den wunden Punkt, ehe er verschwand.


    Remys unbedachter Wutausbruch von vergangener Nacht hatte schneller zurückgeschlagen, als er befürchtet hatte. Kraftvoll knallte er die Tür hinter dem verdammten Bastard zu und verschloss sie, indem er den Schlüssel gleich dreimal im Schloss drehte. Als würde Evers das von George fernhalten können…


    „Was hat der hier drinnen gemacht?“, forderte er von diesem zu wissen und bemühte sich nicht einmal darum, seine Lautstärke zu dämpfen, da es ihm in seinem momentanen Zustand ohnehin nicht gelingen würde. „Hat der Typ dich gerade geküsst?“ Seine Fäuste zitterten, sein Atem ging heftig und einige Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Er war völlig außer sich.


    „Was? Nein, natürlich nicht“, wehrte George ab, klang dabei jedoch wenig überzeugend. Hatten sie sich wirklich geküsst? Seine Wut mischte sich mit Verzweiflung und seine Augen füllten sich mit heiß brennenden Tränen.


    „Sein Arm lag um deine Schultern! Warum fasst der blasierte Affe dich an?“, brüllte er und gestikulierte wild mit der Linken. „Sag mir, warum du dich von diesem Mistkerl antatschen lässt!“, forderte er mit fremd klingender Stimme.


    George verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und senkte den Blick.


    „Er… er hat mich ein wenig überrumpelt“, gab er heiser zurück. „Es ist nichts geschehen, was dich so aufregen müsste.“


    „Es ist nichts geschehen, was mich aufregen müsste?“, wiederholte Remy in einem freudlosen Lachen, obwohl er zu seiner Beschämung viel lieber heulen würde. „Du warst also nicht dazu fähig, dem Mann zu sagen, dass du kein Interesse hast? Heißt das, du hättest dich einfach von diesem Arsch küssen lassen, wenn ich nicht rechtzeitig reingekommen wäre?!“


    „Nein, natürlich hätte ich mich nicht einfach küssen lassen.“


    „Er hat dich überrumpelt“, zitierte Remy ihn kopfschüttelnd, ohne auf Georges Widerworte einzugehen. „Wäre das auch deine Ausrede gewesen, wenn ich dich mit dem Bastard im Bett erwischt hätte? Oh, ich wollte diesen Kerl gar nicht in den Arsch ficken, Remy, er hat mich nur so überrumpelt!“


    „Es ist nichts passiert, verdammt noch mal!“ George erhob nun ebenfalls die Stimme und seine Wangen röteten sich. Vermutlich vor Zorn.


    „Aber es hätte etwas passieren können! Ist es nicht so?!“, forderte Remy hart zu wissen, obwohl ihn die Angst vor der Antwort kurz den Atem kostete.


    „Nein, ist es nicht!“, kam beharrlich zurück und diese Worte konnten ihm etwas Erleichterung verschaffen. „Ich hätte mich schon gewehrt. Ich bin doch kein scheues Reh, das in Schockstarre fällt, wenn mir jemand zu nahe kommt.“


    Das linderte den Schmerz. Hatte George also nicht mit Evers schlafen wollen?


    Gab es noch eine Chance für Remy, den Lord für sich zu gewinnen?


    „Davon abgesehen bin ich dir überhaupt keine Rechenschaft schuldig! Was interessiert dich das alles überhaupt?!“, fuhr George fort und verschaffte ihm auf diese Weise eine eiskalte Abkühlung der Ernüchterung.


    Sein reizvoller Lord verwies ihn auf seinen Platz zurück. Das tat weh. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte er ein paar Schritte auf den Lord zu, um dessen Schlüssel vom Tisch zu reißen und in sein Schlafzimmer zu stürmen. Die Tür fiel mit einem lautstarken Geräusch in die Angeln zurück.


    Ein trockenes Schluchzen entrang sich seiner Kehle und er trat einige Male mit dem Schienbein heftig gegen die Kommode, um vor der Qual in seiner Brust zu fliehen, indem er diese mit einer anderen Art von Schmerz vertrieb. Eine Art, die viel leichter zu ertragen war. Es half jedoch nicht.


    Zittrig ausatmend raufte er sich mit beiden Händen das Haar. Das hier war zu wichtig, als dass er so schnell aufgeben durfte. George war ihm zu wichtig!


    Die Erkenntnis, dass der Lord sich dreimal verteidigt, ehe er behauptet hatte, er sei ihm keine Rechenschaft schuldig, schürte seine Hoffnung.


    Wenn er George nicht verlieren wollte, bevor er ihn erobert hatte, dann musste er jetzt all seinen Mut zusammennehmen. Er tat es.


    Sein ganz und gar nicht prüder Lord stand noch immer auf demselben Fleck, als Remy zurück in den Salon kam. „Du irrst dich, George“, stellte er fest und bemühte sich dabei so selbstverständlich wie möglich zu klingen. „Du bist mir eine Rechenschaft schuldig, denn wenn dich einer fickt, bin ich das.“


    „W-was?“, kam verwirrt zurück und sein Gegenüber sah ihn aus geweiteten Augen an, offenbarte ihm dabei mehr von diesem wunderschönen Grün.


    „Zieh dich aus“, befahl er bestimmt. „Ich will mit dir schlafen.“


    „Was? Ich… ich bin hier derjenige, der den Ton angibt“, murmelte George heiser und klang nicht wie der Oberbefehlshaber in dieser Schlacht.


    „Pech gehabt, wenn du das denkst“, konterte Remy kühl, begleitet von einem Schulterzucken. „Zieh dich aus, ich will dich nackt.“


    „Was?“ Zarte Wangen röteten sich heftig, während er sich wiederholte.


    Remy fühlte den Mut, den Georges rührende Reaktion ihm einbrachte. Sein Mundwinkel zuckte und er musste ein Schmunzeln unterdrücken.


    Der sehr verlegen wirkende Lord deutete unbeholfen auf sein Teleskop. „Ich wollte dir eigentlich etwas zeigen, das ich vorhin entdeckt habe.“


    Diese unerwartet gekommenen Worte brachten Remys Züge dazu, sich zu glätten. George wollte ihn an seiner Wissenschaft teilhaben lassen? Er fühlte sich mehr als geehrt, doch er musste den Lord erst zu dem Seinen machen. Alles in ihm drängte ihn dazu, seine Besitzansprüche deutlich zu machen. Ein leises Räuspern brachte ihm seine verloren gegangene Stimme zurück: „Wird das die ganze Nacht am Himmel sein? Oder alsbald verschwinden?“


    „Er wird bis zum Morgengrauen dort sein“, antwortete George leise und die Muskeln an seinem Hals verrieten, dass er hart schluckte.


    „Gut, ich freue mich darauf, ihn zu sehen“, erwiderte Remy wahrheitsgemäß und fügte rau hinzu: „Nachher. Jetzt zieh dich aus.“


    Noch in jenem Moment, in dem er sich fragte, ob er zu weit oder in die falsche Richtung ging, legte George zögerlich die schlanken Finger an den obersten Knopf seines Hemdes, um ungeschickt daran zu nesteln. Remy senkte hastig den Kopf, um sein glückliches Lächeln zu verbergen, welches sich nicht mehr aufhalten ließ. George wollte das hier. Er wollte ihn!


    Verschämt entledigte sich sein – vielleicht doch ein ganz klein wenig prüder – Lord des weißen Leinens und machte sich an seinem Hosenbund zu schaffen, um auch seine Beinkleider abzustreifen.


    Unbewusst leckte Remy sich über die Lippen, als er George musterte. Dieser stand völlig unbekleidet und über die Maße verführerisch wirkend vor ihm und während er ihn betrachtete, schien sein Speichel plötzlich in Strömen zu fließen. Himmel, er war wunderschön… und bereits erregt, was er mit den Händen zu verstecken versuchte. Das gefiel ihm.


    „Ins Bett“, brachte er mühsam hervor und klang gewiss genauso gierig, wie er sich fühlte. Gott, sein Begehren war kaum zu zügeln. Ihm war verdammt heiß und seine eisenharte Männlichkeit presste sich ungeduldig gegen den feinen Stoff seiner Hose.


    George, dessen Wangen sich inzwischen tiefrot verfärbt hatten, tat gehorsam, wie ihm geheißen, und nahm kurz auf der Bettkante Platz, ehe er sich hinlegte.


    Remy wurde aus großen Augen beobachtet, während er seinen Gürtel aus den Schlaufen zog. „Nimm die Hände über den Kopf“, befahl er heiser.


    Unsicher befolgte sein Lord auch diese Anweisung. Remy schlang das weiche Leder um die zarten Handgelenke und ignorierte Georges leises Aufkeuchen, um seinen Mann ans Kopfteil des Bettes zu binden. Der Gürtel war ein Symbol für seine heftige Besitzgier, für seinen Willen, George keinem anderen Kerl zu überlassen, und für seinen Wunsch, den Lord für immer an sich zu binden.


    Der Blick aus smaragdgrünen Augen mutete eingeschüchtert an, doch kein Protest kam über diese perfekt geschwungenen Lippen. Ein kühler Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich vorstellte, was er mit Evers gemacht hätte, wenn der Bastard Georges köstlichen, verführerischen Mund mit seinem dreckigen berührt hätte. Doch das war nicht passiert und Remy würde alles dafür geben, damit es auch in Zukunft niemals geschah.


    „Du wirst doch nicht einfach verschwinden und mich hier angebunden lassen, oder?“, hakte der Lord unvermittelt nach und klang dabei so ernst, wenn nicht gar besorgt, dass Remy sich fragen musste, ob George überhaupt eine leise Ahnung davon hatte, wie unglaublich heiß er auf ihn war.


    „Wenn du einen kurzen Blick nach unten werfen würdest…“ Er nickte knapp in Richtung seiner Erektion, während er sich neben George aufs Bett kniete, um über ihn zu klettern. Der schöne Mann tat, wie ihm geheißen, und leckte sich die ebenso schönen Lippen. „…würdest du gewiss bemerken, dass ich nicht vorhabe, irgendwohin zu gehen, wo du nicht bist.“ Sein Mund senkte sich auf die heiße Haut eines schlanken Halses, er spürte eine Ader darunter heftig pulsieren und sog den verlockenden, dezenten Duft von Georges Rasierwasser tief in seine Lungen. Der Atem seines Lords ging heftig und sein Herz schlug schnell und hart gegen die Brust, über welche Remys Hände neugierig und unaufhaltsam wanderten. Wie konnte es sein, dass ein Mann so weiche, zarte Haut hatte? Es war ihm ein Rätsel… Er wusste nur, dass er diese sofort auf der seinen fühlen wollte. Eilig zerrte er sich das Hemd vom Leib und schmiegte sich leise aufstöhnend an den perfekten Körper, den er so sehr begehrte.


    Seine Finger schlossen sich um Georges harte und sich zugleich köstlich geschmeidig anfühlende Länge, während er die Zungenspitze an seinem Ohrläppchen flattern ließ, wie der Lord es letzte Nacht bei ihm gemacht hatte. George gab einen heiseren Laut der Erregung von sich und Remy wusste sogleich, er wollte mehr davon hören. Er riss sich von ihm los. Zwischen den schlanken Beinen seines Mannes kniend, streifte er sich umständlich und mit unverhohlener Hast den störenden Stoff seiner Anzughosen ab, ohne dabei den Blick von George zu nehmen, der ihn verrückt machte. Vor Leidenschaft.


    Er drängte sich an den Mann, der ihm den Verstand raubte und seltsame, nie zuvor gekannte Gefühle in ihm hervorrief.


    Seine Männlichkeit rieb sich zwischen zwei wohlgeformten Hinterbacken.


    George stöhnte mit geschlossenen Augen auf. Gott, er wollte ihn nehmen…


    Wie aus dem Nichts erfasste ihn jedoch Furcht. Versagensangst. Was, wenn er nicht so gut wie Michaelson war? Was, wenn er nicht gut genug war? Was, wenn er überhaupt nicht gut war? Er schluckte hart. Immerhin war er in diesen Belangen völlig unbedarft. Seine Erfahrung beschränkte sich darauf, sich von hinten nehmen zu lassen, bis es irgendeinem dreckigen Bastard in ihm kam. Er erschauderte bei dem Gedanken daran und drängte bittere Übelkeit zurück in seinen Bauch, in dem es eine Sekunde zuvor noch angenehm gekribbelt hatte.


    Wenn er George jetzt und hier enttäuschte, würde ihm sein Lord dann eine zweite Chance einräumen? Oder hätte er schlicht und einfach verspielt?


    In seinem Kopf pochte es schmerzhaft und seine Finger zitterten. Zur Hölle, er hatte Panik. Sein Magen drehte sich einige weitere Male und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, als ihn ein unterdrücktes Hüsteln aus seiner Starre holte. George hatte sich von ihm weggedreht und der Gürtel um seine Handgelenke zog sich zu, da er zum Husten die Muskeln anspannen musste. „Entschuldige bitte“, brachte er kaum hörbar hervor, während Remy ihn eilig losband, damit er die Arme nach unten nehmen konnte.


    „Nein, ich muss mich bei dir entschuldigen.“ Er hatte seinem Mann befohlen, sich auszuziehen und dann keinerlei Rücksicht auf die Erkältung genommen, indem er ihn zugedeckt hätte. Fürsorglich breitete er eine Decke über ihren Körpern aus. George wandte sich nach einem erneuten Husten wieder ihm zu. Kühle Hände legten sich zu Remys Überraschung behutsam an seine Hüften und ein schüchternes Lächeln huschte über das schöne Gesicht seines Gegenübers, als ihre Blicke sich trafen. Das Smaragdgrün zog ihn in seinen Bann. All die Befürchtungen und Ängste waren mit einem Mal verschwunden, als hätte das kleine Schmunzeln seines Lords all diese Sorgen vertrieben. Die Schmetterlinge in seinem Bauch brachten die Übelkeit zum Verschwinden.


    Ohne sich gegen die enorme Anziehungskraft wehren zu können, senkte Remy den Kopf und legte seine Lippen auf Georges herrlichen Mund. Ein leises Seufzen entrang sich seiner Kehle, während er die Weichheit genoß und die zarte Süße schmeckte. Eine einzige Berührung, die mit einem Schlag alles veränderte. Als hätte man seine graue Welt plötzlich mit Farbe übergossen.


    George Strickland war der erste Mann, den Remy jemals geküsst hatte, und er wusste bereits jetzt, dass sein hinreißender Lord der einzige bleiben würde.


    Sein Herz pochte unnatürlich laut, doch seltsam verlangsamt, als hätte jemand die Zeit zum Anhalten gebracht.


    George schlang ihm die Arme um den Hals und öffnete leise stöhnend die Lippen. Vorsichtig schob Remy seine Zunge dazwischen und suchte forschend nach jener des Lords. Er hatte niemals zuvor in seinem ganzen Leben etwas so Intimes, etwas so Atemberaubendes erlebt. Seine Emotionen waren gerade dabei, ihn zu überwältigen. Das Hochgefühl brachte ihm Schwindel ein, ihm war so wohlig warm in der Brust und sein Magen spielte auf eine merkwürdig angenehme Art und Weise verrückt. Er spürte Georges Finger in seinem Haar, was ihn dazu brachte, die Arme um seinen Mann zu legen und ihn dichter an sich zu pressen. Hingebungsvoll küsste er die süßen Wangen, die leicht gerötet waren, und wanderte für einen langen Moment zu einer zarten Schläfe hinauf. George schmiegte sich an ihn. „Oh Remy…“ Dieses Murmeln berührte ihn tief in seiner Seele und er warf einen bewundernden Blick in das perfekte Antlitz seines Lords, ehe er sich wieder diesem reizvollen Mund widmete und von einer Erkenntnis getroffen wurde, die ihm Georges Züge offenbarten.


    Sein makelloser, wundervoller Mann brauchte Zärtlichkeit und Zuneigung. Er brauchte Liebe, die ihm keiner von diesen Strichern geben würde. Doch Remy war bereit, ihm alles zu geben. Alles, was er hatte. All die Liebe, zu der er fähig war, sollte von nun an George gehören. Er wollte ihn glücklich machen… und ihn dazu bringen, sich auch in ihn zu verlieben.


    Ihre Zungen rangelten auf verführerischste Weise miteinander. Der Austausch ihres Atems war ein seltsames, doch herrliches Gefühl. Sie waren sich so unendlich nahe, dass Remy sich fragte, ob es tatsächlich geschah oder es bloß einer der vielen Träume war, die er von seinem Lord hatte.


    Zärtlich strich er Georges schlanken Hals entlang, über seine Brust und seinen flachen Bauch, weiter hinab zu seiner schmalen Hüfte. Nichts auf dieser Welt würde sich jemals so unbeschreiblich gut unter seinen Fingerspitzen anfühlen wie es diese zarte Haut tat. Behutsam griff er nach Georges Oberschenkel, um ihm zu deuten, er solle die Beine um ihn legen, was er bereitwillig tat. Remy erschauderte in den Armen seines Mannes und schob seine steife Männlichkeit vorsichtig in die irrsinnig enge Hitze, der er nicht länger widerstehen konnte. Ein heiseres Stöhnen entrang sich der Kehle seines Geliebten und vermischte sich mit dem Geräusch seines eigenen lustvollen Seufzens. Es peitschte ihn noch mehr auf, stachelte seine Erregung weiter an, doch er hielt sich mühevoll zurück. Er wollte George nicht wehtun, sondern ihm Lust verschaffen.


    Dessen warme Finger rauften in einer fahrigen, festen Bewegung sein Haar, klammerten sich an seine Schulter.


    In langsamen, bedachten Stößen, die ihn all seine Selbstbeherrschung kosteten, bewegte er sich in dieser köstlichen Enge. Seine Linke schloss sich bebend um Georges erhitzte Länge, um diese im selben, gleichmäßigen Rhythmus zu liebkosen. Ihre Lippen ließen nicht für eine einzige Sekunde voneinander ab.


    Seine heiß brennende Begierde nahm ihm die Denkfähigkeit und schärfte ihm die Sinne. Remy erlaubte es ihr, denn er wollte an nichts anderes denken als an George. In diesem Moment wollte er lediglich die Süße seines Mundes schmecken, bloß die Zartheit seines Körpers spüren, alleinig den köstlichen Duft riechen, den er verströmte… Gelegentlich öffnete er die Augen, um in das perfekte Gesicht zu blicken, welches vor Wonne aufs Schönste verzerrt war.


    Abermals flüsterte sein Lord hingerissen seinen Vornamen und spreizte die Beine ein klein wenig weiter. Die Zurückhaltung wäre Remy beinah abhanden gekommen, als er tiefer in ihn glitt. „Gott, George…“, brachte er zittrig hervor und stupste mit der seinen gegen die Nasenspitze seines Liebhabers.


    Ihrer beider Atemzüge beschleunigten sich gleichsam und auch Remy erhöhte die Geschwindigkeit, da alles in ihm zum Bersten gespannt schien und nach Erlösung flehte. Nach der Befriedigung, die er sich nicht gestatten wollte, ehe er George diese bereitet hatte. Seine Finger schlossen sich fester um dessen pulsierende Männlichkeit, was sein Lord mit einem zustimmenden Keuchen in seinen Mund belohnte. Als er spürte, wie es seinem Geliebten kam und dieser sich an ihn klammerte, versenkte er sich mit einem knurrenden Stöhnen tief in diesem wundervollen, makellosen Körper, den kein anderer Mann jemals wieder anfassen durfte… Er würde es nicht erlauben.


    George gehörte ihm, so wie auch Remy das Eigentum seines Lords sein wollte.


    Schwer atmend und verschwitzt ließ er sich auf seinen Mann sinken, der ihn zärtlich, doch angenehm fest an sich presste. Remy hoffte inständig, er würde ihn nie wieder loslassen. Genau hier war der Ort, an welchem er für immer zu verweilen wünschte. Zarte Lippen liebkosten seine sich heiß anfühlende Stirn mit federleichten Küssen. George strich ihm sanft einige Strähnen seines Haares aus dem Gesicht. Remy schloss ohne sein Zutun die Augen und lächelte, weil er nie zuvor so verdammt glücklich gewesen war wie in diesem Moment.


    „Was hast du dort oben entdeckt, George?“, hakte er nach einer Weile leise nach, da er es wirklich wissen wollte. Eine schlanke Hand streichelte liebevoll seinen Rücken und ließ ihn in gleichmäßigen Abständen wohlig erschaudern.


    „Ich vermute, es ist ein Planet. Ich sah ihn bereits einmal vor zehn Jahren. Ich muss ihn erwischt haben, als er gerade aus dem Sichtfeld verschwand. Diesmal bleiben mir einige Tage, um ein paar anständige Zeilen darüber zu verfassen und ihn jemandem zu zeigen“, erwiderte George mit gesenkter Stimme.


    „Hast du ihn… schon jemandem gezeigt?“ Hast du ihn Evers gezeigt?


    „Nein, du bist der Erste“, schüttelte sein Lord den Kopf, wie er fühlen konnte.


    Sein Glücksgefühl vermischte sich mit Ehre und Stolz. „Ich will ihn sehen.“


    „Dann sollten wir aufstehen“, schlug George mit einem hörbaren Lächeln vor und drückte seinen Mund noch einmal auf Remys Scheitel, ehe dieser sich widerwillig erhob. Bevor er zu seiner Kleidung griff, wusch er sich die Hände und nahm eilig den Lappen aus der Waschschüssel.


    Sein wunderschöner Lord hatte sich bereits aufgesetzt und Remy kniete sich kurzerhand vor ihn auf den Boden, um ihn sauber zu machen. Behutsam fuhr er ihm mit dem nassen Leinen über die Hüfte.


    „Remy, das kann ich auch selbst tun“, wehrte George ihn leise und hörbar peinlich berührt ab und wollte nach dem feuchten Lappen greifen. Remy ließ ihn jedoch nicht gewähren und schüttelte schwach den Kopf.


    „Warum solltest du, wenn ich das für dich machen kann?“, hakte er rau nach und sah seinem liebenswerten Mann flüchtig in die smaragdgrünen Augen, die in der Dunkelheit der Nacht zu leuchten schienen und dem allerhellsten Stern am Horizont Konkurrenz machten.


    „Weil du nicht mein Kammerdiener bist“, kam sanft zurück und George legte ihm unvermittelt die Hände an die Wangen, um zärtlich den süßen Mund auf den seinen zu senken. Remy erwiderte den liebevollen Kuss und schlang dann für einen Moment die Arme um Georges schmale Taille, um sich kurz an ihn zu drücken und ihm den Kopf an die Brust zu legen. Er wurde umarmt und sanfte Finger strichen durch sein Haar, während George die Wange an seinen Scheitel legte. Remy spürte den warmen, gleichmäßigen Atem seines Mannes und fühlte sich plötzlich geborgen.


    Was war geschehen? Tatsächlich hatte sich alles verändert – es war nicht bloß ein merkwürdiger Gedanke im Eifer des Gefechts gewesen.


    Mit einem Mal waren sie sich so nah und seltsam vertraut. Als würden sie sich seit einer Ewigkeit kennen.


    Nachdem er sich unwillig von George gelöst hatte, griff er nach dem weißen Hemd seines Lords, um es diesem zu reichen und danach in sein eigenes zu schlüpfen. Als sie erneut in ihre Beinkleider gehüllt waren, setzte George sich ans Teleskop und begann vorsichtig und geschickt, das teuer wirkende Ding zu justieren. Der Mann wusste ganz eindeutig, was er da tat. Es beeindruckte Remy, da er keinerlei Ahnung von all diesen Dingen hatte. Jedoch besaß er durchaus den Willen, diese Unbedarftheit durch Wissen zu ersetzen.


    „Da ist er“, verkündete George mit unüberhörbarer Freude in der Stimme, die auch Remy in leise Aufregung versetzte. Sein Lord erhob sich, um ihm seinen Platz zu überlassen. Nach einem unterdrückten Räuspern blickte Remy durch das Fernrohr in den klaren Himmel hinauf und war überwältigt von der geringen Distanz, in der sich die Sterne nun befanden.


    „Siehst du ihn?“, hakte sein Lord gespannt nach, doch Remy war sich nicht gänzlich sicher, ob sich die Entdeckung Georges in seinem Blickfeld befand. Nun, gewiss tat sie das, da sein Mann dafür gesorgt hatte. Allerdings wusste er nicht, wonach genau er suchen musste. Wie sah ein Planet aus?


    „Ich… weiß nicht so recht“, gestand er verlegen und kam sich schrecklich dämlich vor. Da wollte George seine Freude mit ihm teilen und er begriff nicht einmal, wonach er Ausschau halten sollte.


    „Werfen wir einen Blick auf die Karte. Zur Orientierung“, kam sachte zurück und George schlug eines seiner vielen Bücher auf, um ihm eine Sternkarte zu zeigen. „Hier. Zwischen diesen beiden Sternreihen müsste er zu sehen sein.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt und Remy nickte eifrig, ehe er erneut einen Blick durch das Teleskop warf und inständig hoffte, nun endlich zu finden, wonach er suchte. Tatsächlich entdeckte er nach einer kurzen Weile Georges Planeten. Sein Herz setzte einen Schlag aus und er lächelte.


    „Er sieht aus wie ein Stern“, brachte er verwundert hervor, als er fasziniert den hell leuchtenden Himmelskörper betrachtete.


    „Du wirst lernen, die Unterschiede zu erkennen“, erklärte George mit sanfter Stimme. „Bemerkst du das bläuliche Leuchten?“


    „Ja, tatsächlich“, stieß Remy kaum hörbar hervor.


    „Das ist der Grund, warum ich bereits einen Namen für ihn habe.“


    „Sag ihn mir“, forderte er neugierig und sah zu seinem Lord auf, der neben ihm verweilte und mit einem geheimnisvollen Schmunzeln auf den Lippen den Kopf schüttelte.


    „Erst, wenn es gewiss ist, dass ich ihn benennen darf“, wehrte er ab.


    „Du hast ihn entdeckt. Wer will dir verbieten, ihm einen Namen zu geben?“


    „Von der Entdeckung bis zur Anerkennung ist es eine Menge Papierkram. Es könnte sein, das bereits ein anderer Wissenschaftler Anspruch erhebt.“ George richtete den Blick aus dem Fenster in den Himmel hinauf. „Wer weiß, ob ich es noch erleben darf“, fügte er leise murmelnd hinzu.


    „So lange kann das dauern?“ Verständnislos schüttelte Remy das Haupt. Aus welchem Grund war es dermaßen umständlich und langwierig, wenn man etwas entdeckte? Sollten die Wissenschaftler nicht viel lieber froh und dankbar über jede neue Erkenntnis sein, die einer aus ihren Reihen machte?


    George erwiderte nur einen flüchtigen Blick und ein knappes Nicken, ehe er sich wieder dem Himmel zuwandte.


    „Hast du den Namen aufgeschrieben?“, fragte Remy bemüht unschuldig nach und schielte mit unlauteren Absichten zum Jackett seines Lords hinüber, das auf dem Sofarücken ruhte. „Ich meine, damit du ihn nicht vergisst.“


    Zu seiner Zufriedenheit nickte George amüsiert lächelnd. Sein Mann war offenbar zu unschuldig, um ihm seine Trickserei zuzutrauen. Wie praktisch.


    „Wahrhaftig habe ich das getan. Du kannst also unbesorgt sein.“


    „Möchtest du dich wieder setzen?“, hakte Remy zuvorkommend nach und erhob sich, um ein paar Schritte rückwärts zu tun und sich auf das Sofa fallen zu lassen. George widmete sich brav dem Teleskop und Remys Herz klopfte vor Aufregung schneller.


    „Wirst du mir ein paar Dinge über die Astronomie beibringen?“, bat er leise, während er sich unauffällig an dem schwarzen Sakko zu schaffen machte.


    „Wenn du es möchtest“, willigte George zu seiner Freude ein und bedachte ihn mit einem kurzen, ungläubig wirkenden Lächeln.


    „Ja“, gab Remy schlicht und ehrlich zurück. Mit spitzen Fingern griff er nach dem Notizbuch und zog es langsam aus der Tasche. Seine überbordende Neugier war kaum mehr zu bändigen und gleich würde er sie stillen können.


    Wissensdurstig schlug er das Buch auf und blätterte eilig – zugleich so leise wie möglich – auf die zuletzt beschriebene Seite. Wo stand er denn nun?


    „Remy!“, rief sein Lord plötzlich tadelnd aus und war schneller an seiner Seite, als sein suchender Blick den Namen finden konnte, der doch hier irgendwo stehen musste. „Dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen, ohne dass du Unsinn machst“, schimpfte George in einem Tonfall, der verriet, dass er nicht allzu ernst meinte was er sagte. Eilig wollte er nach seinem Notizbuch greifen, doch Remy würde es nicht kampflos hergeben.


    „Nein, nein, ich muss das doch wissen, George!“, widersprach er, während sie miteinander rangelten und gemeinsam in die Kissen zurücksanken. Sein Mann lag auf ihm, was ihm heiße Schauer durch den Körper jagte, und Remy hob die Arme über den Kopf, um das Buch von ihm fernzuhalten.


    „Du wirst wohl noch eine Weile warten können, Remy. Du bist wirklich ein Schurke.“ George versuchte bemüht und merklich amüsiert, sein Eigentum wieder in die langgliedrigen Finger zu bekommen. Ein Keuchen entrang sich dem Mund seines Lords, ehe dieser leise auflachte. Der Umstand, dass George zum ersten Mal wirklich lachte, brachte Remy Herzrasen ein. Ihre Gesichter waren nicht weit voneinander entfernt und während sein schöner Liebhaber auf das Buch starrte, verlor Remy sich in seinen feinen Zügen.


    „Zumindest bin ich dein Schurke“, brachte er heiser und unwillkürlich hervor und hob den Kopf, um George aufs Kinn zu küssen, ehe er ihm zurückgab, was ihm gehörte.


    Sein Gegenüber hielt irritiert inne und musterte ihn eingehend, was Remy Unwohlsein verursachte. In seiner Unbedachtheit hatte er offenbar etwas gesagt, was George nicht hatte hören wollen. Er schluckte trocken.


    Unvermittelt breitete sich jedoch erneut ein Lächeln auf diesen vollen Lippen aus. „Nun, dann will ich hoffen, ich kann dich bändigen“, brachte George noch rau hervor, ehe ihre Münder sich in einem hitzigen Kuss berührten, aus welchem sie ihre Zungen nicht lange lassen konnten.


    Remy stöhnte leise auf und schlang George die Arme um den Hals, während dieser die Hände über seinen Oberkörper wandern ließ.


    Der Gedanke, dass er sich jederzeit und gar mit Vergnügen von diesem Mann bändigen lassen würde, drängte sich ihm auf. Es war die Wahrheit. Und genau genommen fraß er ihm bereits aus der Hand…


    

  


  
    Kapitel 4


    


    


    Remy beugte sich zu ihm vor. George fühlte dessen angenehm warmen Atem, als er ihm fragend zuflüsterte: „Thomys Vater scheint nicht allzu angesehen.“


    „Das täuscht. Er ist einer der wichtigsten Leute hier“, stellte er richtig und ignorierte den heißen Schauer, der ihm aufgrund Remys unmittelbarer Nähe über den Rücken lief. „Auch wenn manche das nicht bemerken.“


    Nach letzter Nacht wusste er, weshalb er sich nicht mehr auf die Astronomie hatte konzentrieren können. Er war verliebt. Er! Verliebt! Ausgerechnet in Remy. Diesen blutjungen Mann, der… ihm das Herz wärmte, die Leidenschaft in ihm weckte und es in seinem Bauch angenehm kribbeln ließ. Der jedoch darüber hinaus für Geld Männern vorspielte, er würde sie mögen.


    Und darüber hinaus zu einem Zeitpunkt, an dem es ihm absolut nicht mehr zustand, solche Gefühle für jemanden zu entwickeln. Herrgott, er war noch nie verliebt gewesen! Weshalb musste ihm das passieren, wenn ihm sein Doktor bescheinigte, nur noch ein paar Wochen zu haben? Hätte es denn überhaupt noch schlimmer kommen können?


    „Wirst du ihm also den Planeten zeigen?“, hakte Remy neugierig nach.


    George nickte in einer fahrigen Bewegung. „Ich denke schon. Er scheint mir der geeignete Mitwisser für unsere Entdeckung“, gab er wispernd zurück und wollte nach dem Schälchen mit der Marmelade greifen, ehe seine plötzliche Verwunderung ihn zum Innehalten zwang. Diese rührte daher, dass er zarte Lippen spürte, die seine Wange in einem gehauchten Kuss streiften. Sein Herz klopfte sogleich um ein Vielfaches schneller.


    Ja, es könnte schlimmer sein. Wenn Remy – sein süßer, kleiner Liebling – auch etwas für ihn empfinden würde. Denn dann würde George jemanden verletzt und in Trauer zurücklassen. Was absolut nicht das war, was er tun wollte.


    „Darf ich dabei sein, wenn du mit ihm sprichst?“, wollte Remy leise wissen und klang so hoffnungsvoll, dass George nicht verneinen könnte, selbst wenn er dies wollen würde. Was er allerdings ohnehin nicht vorgehabt hatte.


    „Natürlich“, erwiderte er rau und behielt für sich, dass es ihm eine Freude war, wie sehr Remy sich plötzlich für seine Wissenschaft interessierte. „Ich werde ihm während der Vorlesung ein Zettelchen mit den Daten zukommen lassen, um ihm die Zeit zu geben, sich den Planeten heute Nacht in aller Ruhe anzusehen. Dann können wir uns in der darauf folgenden austauschen.“


    Oh dieser schreckliche Zwiespalt, der ihn aufwühlte. Er wollte nicht, dass Remy ihm seine Zuneigung vorspielte, sondern wünschte sich stattdessen aufs Heftigste, dass diese echt war. Weil die seine so unbestreitbar real war.


    Andererseits könnte er es nicht verantworten, dass der Junge ihn wirklich lieb gewann. Nur um dann zurückgelassen zu werden.


    Die Frage, weshalb Remy ihm diesen perfekten Kuss gewährt hatte, der jede schöne Erfahrung jeglicher Art seines ganzen Lebens mühelos in den Schatten stellte, drängte sich ihm auf. Konnte es möglich sein, dass der junge Mann sich ebenfalls in ihn verliebt hatte?


    Eine Sekunde später schüttelte er den Kopf über sich selbst und seine törichten Gedanken. Wie wahrscheinlich war es denn schon, dass dieser aufregende, temperamentvolle Mann einem prüden Spießer wie ihm zu verfallen drohte? Das war gar lächerlich. Obwohl dieses Eingeständnis unerwartet heftig schmerzte, erlaubte es ihm darüber hinaus, seine Bedenken abzuschütteln und sich vorzunehmen, die kommenden Tage zu genießen. Diese waren immerhin alles, was ihm noch blieb.


    „Na, Ihr seid aber früh auf, George“, merkte Quintrell Whitestone überrascht an, als er sich zu ihnen an den Tisch gesellte.


    „Ich wollte zumindest an einem Frühstück in dieser Woche teilnehmen“, gab er zurück. Es war ungewöhnlich für einen der Astronomen, zum Frühstück zu erscheinen. Diese blieben meist länger in ihren Betten, weil sie ihnen nächtens länger ferngeblieben waren. Außer Lennard, der keine Mahlzeit ausließ, und einer handvoll anderer Männer waren auch nur die Begleitungen der Forscher anwesend. Doch George hatte es sich heute nicht nehmen lassen, mit Remy die erste Mahlzeit dieses herrlich schönen Tages einzunehmen. Wenn er schon mal wach war, dann wollte er auch die Vorteile nutzen, die es ihm einbrachte.


    Die Sonne warf ihre warmen Strahlen durch die riesigen Fenster und George gestand sich ein, dass er vielleicht ein klein wenig zu sehr in der Nacht lebte. Natürlich liebte er diese, mit ihren Sternenhimmeln und ihrer Dunkelheit und der Einsamkeit, die sie mit sich brachte, doch es konnte gewiss nicht schaden, gelegentlich eine Ausnahme zu machen. Vor allem, wenn das bedeutete, etwas mehr Zeit mit Remy zu verbringen.


    „Herzlichen Glückwunsch, Remy. Meinen Niall bekomme ich morgens nicht so bald aus dem Bett“, scherzte Whitestone und zwinkerte dem jungen Mann zu, der das Haupt senkte, um sein Schmunzeln zu verbergen.


    Wie schön konnte das Lachen eines Mannes sein? George vermochte es kaum zu glauben, wie sehr ihn ein kleines Lächeln aus der Fassung brachte.


    „Nun, es war nicht leicht, aber ich habe es schließlich doch noch vollbracht“, grinste Remy schelmisch und George wusste nun, warum man ihn Varlet zu nennen pflegte. Der Gedanke daran, wo man ihn auf diese Weise bezeichnete, schnürte ihm für einen Moment die Kehle zu.


    Er nahm einen Schluck von seinem heißen Tee und schüttelte dann behutsam den Kopf. „Was erzählst du dem Mann? Ich bin von selbst aufgewacht.“


    Nun, er war viel eher hochgeschreckt. Vermutlich hatte er schlecht geträumt.


    „Mhm“, gab Remy gedehnt zurück und seine Grübchen vertieften sich. „Hat es dich denn wirklich kein bisschen gewundert, weshalb auf dem Nachttisch ein Glas mit Eiswürfeln stand?“


    Quintrell gab ein amüsiertes Lachen von sich und griff nach dem Brotkorb, um sich etwas daraus zu nehmen, während George sein Besteck niederlegte.


    Es brachte ihn in Verlegenheit. Mehr die Tatsache, dass Remy es bei Tisch offen preisgab, als jene, dass sie die Nacht im selben Bett verbracht hatten.


    Obgleich auch dieser Umstand seinen Teil dazu beitrug. Immerhin konnte er sich nicht daran erinnern, jemals mit jemandem im gleichen Bett genächtigt zu haben.


    „Was hast du angestellt?“, hakte er verwirrt nach und musterte den jungen Mann an seiner Seite, der mit einem Mal etwas beschämt wirkte.


    „Ich hab… dir nur ein wenig den Nacken gekühlt“, gab Remy nach einem Räuspern zurück und wich seinem Blick nach einer kurzen Begegnung aus.


    „Wie zärtlich von dir“, merkte Quintrell Whitestone belustigt an. „Du hättest ihn auch einfach wachküssen können!“


    „Das habe ich versucht!“, erwiderte Remy empört. „Und du kannst dir nicht einmal vorstellen, wo ich ihn überall geküsst habe“, fügte er etwas leiser hinzu.


    George keuchte peinlich berührt den Vornamen des freimütigen Mannes.


    Whitestone konnte sich vor Lachen kaum beruhigen, während Remy errötete.


    „Ich habe dich natürlich sofort wieder abgetrocknet“, verteidigte er sich kaum hörbar und verstand offenbar nicht, dass es nicht seine ungewöhnliche Methode des Aufweckens, sondern seine Offenherzigkeit war, die George ein klein wenig schockierte.


    Zudem wühlte ihn der Gedanke auf, dass er im Schlaf geküsst worden war… und er nicht einmal wusste, wo genau. Ihm wurde heiß und das kam sicher nicht vom Tee.


    „Darf ich denn fragen, warum es dir so wichtig war, mich zu wecken?“, wollte er irritiert wissen und widmete sich seinem ofenwarmen Brötchen, um es mit Butter zu bestreichen, die darauf zerschmolz.


    „Ich… ich…“, stammelte der Junge an seiner Seite, dessen Wangen röter waren als die Erdbeermarmelade, die George nun endlich an sich nehmen konnte. Seine Finger zitterten leicht, während er auf die Antwort wartete.


    „Ich wollte noch ein bisschen Zeit mit dir haben, ehe du in deine Vorlesung verschwindest“, brachte Remy schließlich mit gesenkter und belegter Stimme hervor, ohne ihn dabei anzusehen. Stattdessen starrte er stur auf seinen Teller.


    Georges Magen überschlug sich vor Aufgeregtheit. Hatte er richtig gehört?


    War der Mann nur verdammt gut darin, jemandem Zuneigung vorzugaukeln, oder meinte er seine Worte ernst? In jedem Falle berührten sie ihn zu heftig.


    „Oh, wie entzückend“, rief Whitestone in merkwürdigem Tonfall aus und legte den Kopf schief, während er Remy mit einem Lächeln bedachte. „Das muss Euch doch ein Küsschen wert sein, George“, meinte er dann auffordernd in seine Richtung und brachte ihn damit weiter aus dem Konzept, dessen Spuren er ohnehin nur noch mühsam ausmachen konnte.


    „Natürlich ist es das“, murmelte er heiser. Ohne dass er sich aufhalten könnte, beugte er sich vor und drückte seine Lippen sanft auf Remys Wange. Diese fühlte sich weich und rau zugleich an, einfach unbeschreiblich gut.


    Ihre Blicke trafen sich, als George sich von ihm löste, und die Lippen seines Lieblings formten das hübscheste Lächeln, welches er jemals gesehen hatte.


    Wäre es nicht bereits völlig um ihn geschehen, würde er spätestens in diesem Moment sein Herz endgültig verschenken. Doch es war zu spät. Es lag schon in diesen schönen Händen, die so unglaublich zärtlich sein konnten.


    „Ich beneide euch um diese Romantik. Niall und ich sind zu lange verheiratet, als dass wir uns noch solch funkelnde Blicke zuwerfen würden. Der sieht nur mehr seine Sterne auf diese Weise an“, merkte Whitestone mit einer vernehmbaren Spur Wehmut in der Stimme an, während er schwach lächelnd seinen Kaffee süßte.


    Hatte sein Blick tatsächlich gefunkelt? George konnte es sich nicht vorstellen und doch glaubte er es, da er sich seiner Gefühle für Remy nur allzu bewusst war. Zu seinem Leidwesen.


    Der Drang, die Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken, war groß. Ehe er sprechen konnte, musste er sich leise räuspern. „Was werdet ihr heute unternehmen, während wir dem Vortrag eines Wissenschaftlers lauschen?“


    „Was haben wir vor, Remy?“, fragte Quintrell gelangweilt nach und warf dem jungen Mann einen fragenden Blick zu.


    Dieser schien es ebenfalls nicht zu wissen und zuckte nur mit den breiten Schultern – in die George so gerne seine Fingernägel vergrub… Abermals versuchte er, sich des Kratzens im Hals zu entledigen. Es gelang ihm nicht.


    „Die Ladies werden den Tag im Kellerbad verbringen. Da wir uns ihnen nicht anschließen wollen, sind wir vorerst planlos“, erwiderte Remy leise.


    „Wenn Thomy uns nicht mit ihren kleinen Spielchen beschäftigt, sind wir der Langeweile hilflos ausgeliefert. Obwohl ich nicht noch einmal ein Zettelchen bekommen will, das mir befiehlt einen ganzen Tag lang mit stakischem Akzent zu sprechen“, warf Whitestone ein und sein linker Mundwinkel zuckte schwach. Seine Stimmung schien mit einem Mal gedrückt und auch Remy wirkte plötzlich etwas niedergeschlagen. Das gefiel ihm gar nicht.


    „Möchtest du mich in den Vortrag begleiten?“, hakte er heiser nach und ließ sich sogleich von dem freudigen Strahlen in Remys Augen überwältigen.


    „Nein, Remy. Du kannst mich doch nicht ausgerechnet heute alleine lassen, wenn ich nicht einmal die Ladies um mich habe!“, warf Quintrell vorwurfsvoll und zugleich bittend ein.


    Remy hatte bereits heftig genickt und seufzte nun auf. „Vielleicht bleibe ich heute lieber bei Quin, wenn er es gar nicht ohne mich aushält.“


    George war sich nicht sicher, ob seine Enttäuschung nur vorgetäuscht war – welch ein amüsantes Wortspiel. Sollte er eifersüchtig sein, weil Remy lieber bei Whitestone verweilte, anstatt mit ihm in die Vorlesung zu gehen?


    Nun, ein klein wenig störte es ihn – das konnte er nicht abstreiten.


    „In der Umgebung gibt es ein paar wundervolle Sehenswürdigkeiten“, schlug er schließlich vor, nachdem er einen Löffel von seinem Obstsalat gekostet hatte.


    Quintrell winkte mit vollem Mund ab und wirkte nicht sonderlich interessiert an diesen kulturellen Leckerbissen, die der Ort bot.


    „Was gibt es denn in der Nähe?“, hakte Remy ein klein wenig wissbegieriger nach und bedachte ihn mit einem fragenden Blick.


    „Einige Ruinen, die recht sehenswert sein sollen“, begann George nach kurzer Überlegung.


    „Langweilig“, tat Whitestone sofort ab.


    „Was noch?“, wollte Remy neugierig wissen und biss in sein Brötchen, während er ihn fortwährend musterte, was George etwas nervös machte.


    „Eine alte Kirche, die angeblich die älteste im ganzen Land ist“, fuhr George fort und war irritiert davon, wie süß sein Junge beim Essen aussah.


    „Wie aufregend“, warf Quintrell sarkastisch ein.


    Mühsam durchforstete George sein Gedächtnis. Er hatte bei keinem Kongress dieses Schloss verlassen, um etwas zu unternehmen. Doch es fiel ihm noch eine Sache ein. „Eine nicht allzu lange Kutschfahrt entfernt, gibt es auch einen riesigen Wasserfall, den man sich ansehen kann.“


    „Einen Wasserfall?“ Hellblaue Augen weiteten sich in Begeisterung und George freute sich, dass er offenbar doch noch etwas hatte finden können, das Remy zusagte.


    „Eine herrliche Idee, da fallen wir überhaupt nicht unangenehm auf“, meinte Quin Whitestone mit leicht gerunzelter Stirn. „Fünfzig verliebte Pärchen, die rumknutschen und mit Heiratsanträgen und schwülstigen Liebesschwüren nur so um sich werfen. Dazwischen zwei einsame Kerle, die ihre Männer nicht aus dem Vorlesungssaal locken konnten.“


    Diese Worte mit dem leicht verbitterten Unterton dämpften sogleich auch Remys anfängliche Freude. „Hm“, meinte er kaum hörbar und widmete sich wieder seinem Frühstück. „Wir werden schon etwas finden, womit wir uns die Zeit vertreiben können“, fügte er ebenso leise hinzu und klang enttäuscht.


    „Sicher werden wir das“, stimmte Whitestone nickend zu und wirkte dabei keinen Deut zuversichtlicher als Remy.


    George, dem es unter diesen Umständen auch lieber war, wenn Remy nicht mit Quin Whitestone zu diesem romantischen Wasserfall fuhr, verspeiste appetitlos, was sich in seinem kleinen Schüsselchen befand, während sie sich für den Rest des Essens anschwiegen.


    


    *


    


    Eine Stunde war vergangen, seit George sich in diesen Saal gesetzt hatte. Eine ganze Stunde sprach der Mann hinter dem Pult bereits von Sternparallaxen und neuen Erkenntnissen. Eine volle Stunde war verstrichen und George hatte kein einziges Wort verstanden. Nachdem er Lennard unauffällig ein Briefchen hatte zukommen lassen, hatte Evers sich ihm aufdrängen wollen, doch George hatte sich zu Niall und dessen Bruder gesetzt.


    Beinah ununterbrochen starrte er auf seine neue Zeichnung, die wieder Remys blaue Augen – in schwarzer Tinte – zeigte. Seine Finger klopften in unruhigem Takt auf das makellose Holz der Tischplatte. Nicht einmal seine übereinander geschlagenen Beine konnte er still halten, stattdessen wippte er unaufhörlich mit dem Fuß.


    Zum ersten Mal im Laufe seiner Karriere als Astronom – wenn man es so bezeichnen wollte – fühlte er sich wie ein Schuljunge, der alles andere lieber machen würde, als hier zu hocken und dem Lehrer zu lauschen.


    „Seid Ihr nervös, George?“, wisperte Niall Whitestone ihm zu und sein Bruder zischte ihm zu, er solle leise sein. Wovon Niall sich nicht beeindrucken ließ. „Fehlt Euch etwas?“, hakte er besorgt klingend nach.


    „Wahrhaftig bin ich etwas unruhig. Fragt mich jedoch nicht nach dem Grund. Ich weiß ihn nämlich nicht“, wehrte George flüsternd ab und musste sich eingestehen, dass er tatsächlich nicht wusste, was ihn so aufwühlte.


    „Könnt ihr bitte leiser sein? Ich versuche hier, meine Notizen zu machen“, ermahnte Austin entnervt und warf ihnen böse Blicke zu.


    „Und ich versuche hier zu lesen. Also bitte ich ebenfalls um Ruhe“, ertönte eine ruhige Stimme aus der Reihe hinter ihnen.


    Unwillkürlich musste George lachen. Zu sehr erinnerte ihn diese Situation an den Tadel, den er von Remy geerntet hatte. Ich versuche hier zu lesen.


    Ein paar Männer drehten sich irritiert zu ihm um und er riss sich zusammen.


    Mit einem Schlag wusste er, was ihm keine Ruhe ließ. Er wollte bei Remy sein. Er wollte Zeit mit ihm verbringen und sich den Wasserfall mit ihm ansehen.


    Doch konnte er sich erlauben, dieses Seminar zu versäumen?


    Sein wild klopfendes Herz gab ihm die Antwort und er klappte entschlossen seine Mappen zu, um eilig in sein Jackett zu schlüpfen.


    „Wo wollt Ihr denn hin?“ Niall musterte ihn verwundert.


    „Ich werde mich ausnahmsweise den Dingen widmen, die wirklich wichtig sind“, gab er schlicht zurück. „Auch Euch könnte es nicht schaden, ab und an auf die Gefühle Eures Mannes Rücksicht zu nehmen.“


    Hastig griff er nach den schweren Büchern und sonstigen Materialien, um sie auf den Arm zu nehmen und unter unzähligen irritierten Blicken den Saal zu verlassen. Sogar der Redner hatte unvermittelt aufgehört zu sprechen und starrte ihm fassungslos hinterher.


    Die Tür schloss sich wenige Momente später hinter ihm. Zu seiner Aufregung gesellte sich ein seltsames Gefühl der Befreiung, als er die vielen Stufen nach unten nahm. Unwillkürlich lächelte er.


    „Was habt Ihr damit gemeint, George?“, forderte eine besorgte Stimme zu wissen. Sie gehörte Niall, der sich plötzlich an seiner Seite einfand und darum bemühen musste, mit ihm Schritt zu halten. „Hat Quin etwas zu Euch gesagt? Ist er unglücklich mit mir?“ Der Mann ließ ihm keine Zeit zu antworten. „Oh Himmel, ich habe mich viel zu wenig um ihn gekümmert. Schon seit Monaten bin ich nur mehr mit dem Kongress beschäftigt.“


    „Euer Gatte meinte nur, dass er sich über ein klein wenig mehr Zeit mit Euch freuen würde“, beschwichtigte George seinen aufgebrachten Kollegen und fühlte das schlechte Gewissen, welches ihm seine harschen Worte von zuvor nun einbrachten. „Ich wollte nicht anmaßend sein, Niall. Ich musste nur beim Frühstück bemerken, dass wir unseren Begleitern zu wenig Aufmerksamkeit zukommen lassen.“


    „Ihr habt vollkommen recht, George. Was bringen uns all diese Sterne, wenn wir niemanden haben, der uns nächtens auch mal von unseren Teleskopen wegzerrt, um uns daran zu erinnern, dass neben den Himmelskörpern noch andere Dinge von Wert existieren“, kam heiser zurück.


    George nickte in einer fahrigen Bewegung und fragte sich, wann er zuletzt einen so weisen Satz gehört hatte. Einen, der ihn hinterfragen ließ, ob er sein Leben auf die richtige Weise lebte. Oder einiges außer Acht gelassen hatte…


    „Was werden wir also unternehmen, um unsere Fehler wiedergutzumachen?“


    „Wir werden einen Ausflug machen. Zum Wasserfall“, erwiderte er fest und hoffte, dass er Remy damit eine Freude machen konnte. Die Möglichkeit, dass er bereits etwas anderes vorhatte, brachte ihm Unwohlsein ein. Immerhin war nicht zu erwarten, dass er sich den ganzen Tag hier im Schloss aufhielt und brav darauf wartete, dass sich der gnädige Herr – wie er sich in diesem Moment ironisch selbst betitelte – endlich Zeit für ihn nahm.


    „Was für eine wunderbare Idee“, nickte Niall lächelnd und atmete einmal tief durch, als wäre auch er vom Gefühl der Freiheit überrascht.


    Leise betrat er den Salon, in dem er seinen Mann am ehesten antreffen konnte.


    Tatsächlich saß Remy nonchalant in einem der hoch belehnten Stühle und obgleich George nur dessen muskulöse, ausgestreckte Beine und seine Hände – in denen er ein Buch hielt – sehen konnte, vertiefte sich sein Lächeln.


    Erleichterung erfasste ihn. Sein Junge war hier und die Aussicht darauf, den Tag mit ihm verbringen zu dürfen, machte ihn… glücklich. Er schluckte trocken, als er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte.


    „Oh, wie ich sehe, bist du beschäftigt. Dann will ich dich nicht mit meinen törichten Ausflugsplänen vom Lesen abhalten“, meinte er neckisch.


    Remy beugte sich vor, um ihm sein schönes Gesicht preiszugeben, welches die Lehne des Sessels vor ihm versteckt hatte. „George, was…?“ Seine maßlose Überraschung war kaum zu übersehen und noch weniger konnte George bestreiten, wie süß er diese fand. „Ausflugspläne? Aber…“, stammelte Remy.


    Auch Quintrell Whitestone, der mit dem Rücken zu ihnen auf dem Sofa verweilte, drehte sich irritiert um und starrte aus großen Augen zu seinem Ehemann auf. „Niall, du… du bist nicht in deinem Seminar“, stellte er rau fest und schien ebenso verblüfft wie Remy.


    „Nein, offensichtlich bin ich das nicht“, erwiderte Niall bemüht ernst, doch unverkennbar belustigt. „Eigentlich wollten wir die Herren ja zum Wasserfall einladen, aber euren Gesichtsausdrücken nach kommen wir etwas ungelegen. Vielleicht sollten wir uns einfach wieder dem Vortrag widmen.“


    „Ja, vermutlich sollten wir das“, nickte George zustimmend und wandte sich bereits zum Gehen, als ein lautstarkes ‚Nein!’ aus zwei Mündern erklang.


    Zwei Augenblicke darauf umschlangen starke Arme seine Taille und er wurde gegen die Wand geworfen, ehe Remy ihm mit einem stürmischen Kuss den Atem raubte. In seinem Magen tobte es ebenso wild wie in seiner Brust.


    Unwillkürlich schloss er die Augen. Dafür öffnete er die Lippen und erwiderte diese Zärtlichkeit, die definitiv etwas zu leidenschaftlich war, um sie in Gesellschaft auszutauschen. Doch er konnte nicht widerstehen. Dieser Mann machte ihn schwach. Seine Knie waren weich wie Butter und gar seine Hände, die an Remys schmalen Hüften ruhten, zitterten. Ohne sein bewusstes Zutun umfasste er ihn, um ihn noch näher an sich zu ziehen – als wäre die vorherige Position nicht schon unschicklich genug gewesen. In diesem Moment war ihm aber alles gleichgültig. Er musste Remys Hitze spüren, seine harten Muskeln unter dem Hemd, seinen Herzschlag fühlen. Es schlug so viel schneller als für gewöhnlich… Konnte das etwas bedeuten? Oder war es nur sein eigener beschleunigter Puls, der ihn in die Irre führte?


    Als Remy schließlich von ihm abließ, schnappte George hörbar nach Luft.


    Warme Lippen streiften noch einmal seine Wange und ein himmelblauer Blick ging ihm durch und durch, während ihn das Schmunzeln des jungen Mannes tief berührte. „Ich geh mich anziehen.“ Mit diesen gemurmelten Worten war Remy aus dem Raum verschwunden und ließ George dort stehen, wo er war.


    Kraftlos lehnte er an der kühlen Mauer und blinzelte verwirrt. Was war das gerade gewesen? Er hatte absolut keine Ahnung… Doch es hatte ihm gefallen.


    Niall, dessen Gatte offensichtlich ebenfalls nach oben gegangen war, um sich fertig zu machen, grinste ihn breit an und schien mehr als zufrieden. „Ja, Eure Idee hat sich bereits jetzt gelohnt, George. Die Versprechungen, die mir mein Liebster ins Ohr geflüstert hat, stehen der ungezügelten Freude Eures Jungen um keinen Deut nach.“


    George, der – in seiner gewohnten, doch ihm soeben abhanden gekommenen Prüderie – eigentlich mehr als peinlich berührt sein sollte, lachte leise auf und schüttelte sachte den Kopf. „Das war nicht meine Absicht, doch ab und an darf man angenehme Nebeneffekte nicht unterschätzen.“


    


    *


    


    Seine eigene Freude war bereits übergroß, doch sie steigerte sich mit jedem leuchtenden Blick, mit welchem Remy ihn bedachte. Wenn er denn mal kurz von dem Buch aufsah, das einem alles über die Thundering Falls verriet, was man wissen wollte. George lehnte sich zurück, streckte die überschlagenen Beine aus und legte den Kopf in die Hand, um Remy beobachten zu können.


    „Hast du gewusst, dass jedes Jahr mehr als tausend Menschen die Thundering Falls besuchen?“, hakte dieser aufgeregt nach und George schüttelte schmunzelnd den Kopf, ehe sein Junge den Blick wieder in das Buch richtete.


    Die Kutsche, die jener von Niall und Quin folgte, schaukelte sachte und er konnte kaum glauben, dass er sich gerade auf dem Weg zu einem Wasserfall befand, anstatt im Vorlesungssaal zu sitzen. Und noch weniger war es zu fassen, dass er es nicht bereute. Kein bisschen.


    „Hör dir das an.“ Nach dieser Aufforderung las Remy ihm etwas über die Entstehungsgeschichte des Wasserfalls vor. Seine Stimme überschlug sich beinah.


    George konnte dieser Erzählung nicht lauschen, sondern betrachtete lediglich die schönen Gesichtszüge seines Gegenübers, die von blondem, zerzaustem Haar umgeben waren. Was war dieser liebenswürdige Junge bloß für ein Schatz? Remy war eine unbezahlbare Kostbarkeit, ein Goldstück… welches George nicht zustand zu behalten. Nicht einmal versuchen sollte er es, den jungen Mann an sich zu binden. Obwohl er genau das so sehr begehrte.


    „Ist das nicht faszinierend?“, forderte Remy unvermittelt mit großen Augen von ihm zu wissen und George war überwältigt von dem strahlenden Blau.


    „Gewiss ist es das“, brachte er rau hervor. Du faszinierst mich in der Tat…


    „Du hast mir überhaupt nicht zugehört“, stellte Remy sogleich fest und klang dabei sehr vorwurfsvoll.


    „Verzeihung“, entschuldigte George sich für seine Unhöflichkeit. „Ich war in Gedanken“, fügte er ehrlich hinzu, obgleich er lieber für sich behalten wollte, in welchen törichten Hoffnungen er gelegentlich versank.


    „Bereust du es?“, kam mit gesenkter Stimme zurück.


    „Natürlich. Ich sollte dir zuhören, wenn du mir etwas vorliest“, nickte er wahrheitsgemäß.


    Remy schüttelte sachte den Kopf und senkte kurz den Blick. „Ich meine, dass du dich von Niall hast überreden lassen, euren Vortrag zu schwänzen.“


    Unwillkürlich hob er die Augenbrauen. „Ich… Das… Es war nicht Nialls Idee, sondern die meine. Er ist mir nur gefolgt“, korrigierte er unbedacht, da etwas in seinem Inneren ihn dazu drängte offen einzugestehen, wie dringlich er in Remys Gesellschaft sein wollte. „Und nein, ich bereue meine Entscheidung überhaupt nicht.“


    „Warum hast du sie getroffen?“, wollte Remy kaum hörbar wissen.


    George bemerkte, dass er seine Beweggründe vielleicht doch nicht ganz so offen eingestehen wollte, wie er noch einen Moment zuvor geglaubt hatte. Ein unterdrücktes Räuspern kündigte dennoch seine heiseren Worte an. „Ist es nicht offensichtlich, dass ich diesem Seminar deinetwegen fernbleibe?“ Mühsam hielt er dem himmelblauen Blick stand, der verwundert wirkte und in dem etwas funkelte, was George nicht eindeutig benennen konnte.


    Eine Sekunde darauf kniete Remy vor ihm auf dem Boden der Kutsche und schlang ihm die Arme um die Taille, ehe er ihm den Mund mit einem Kuss verschloss. Sofort war da wieder diese Hitze, die in ihm aufstieg. Weiche, zarte Lippen liebkosten wild die seinen und eine neugierige Zunge drängte sich dazwischen. George stöhnte leise auf und vergrub seine Finger in seidigem Haar. Remy schob ihm die Hände unter den Mantel, unters Jackett und legte sie ihm in den Rücken. Er löste sich von seinen Lippen, um seine Wange zu küssen und sich dann seinem Hals zu widmen. Erneut entrang sich ein kaum vernehmlicher Laut der Zustimmung Georges Kehle. Unzählige kleine Schauer erfassten seinen Körper nacheinander und brachten ihm aufgestellte Härchen im Nacken ein.


    „Ich bin so froh, dass du hier bist und nicht dort drinnen“, gestand Remy atemlos und hätte ihn nicht mehr verwirren oder tiefer berühren können. „Ich möchte dich in den Mund nehmen, George.“


    Gut, er musste die Aussage revidieren, welche seine Verwunderung betraf. Er war noch irritierter als zuvor. Und maßlos erregt. „Hier? Jetzt?“


    Schlanke Hände machten sich an seinem Hosenbund zu schaffen. „Hier und jetzt“, erwiderte Remy unnötigerweise. Seine Geste war deutlich genug.


    „Der Zeitpunkt kommt mir…“ Er musste sich räuspern, ehe er seinen heiseren Einwurf zu Ende bringen konnte. „…etwas ungünstig vor.“


    „Er scheint deine Meinung aber nicht zu teilen“, schmunzelte sein attraktives Gegenüber verschmitzt und dessen Hand auf Georges steifer Länge, die sich gegen den Hosenstoff schmiegte, ließ keinen Zweifel daran, wen er meinte.


    „Das…“ Dieses Wort kam so gekrächzt aus seinem Mund, dass er sich beinah dafür schämte. Abermals gab er ein Räuspern von sich, um seine Stimme zu klären. „Das kann sein, doch wir sollten vielleicht lieber nicht auf meine Männlichkeit hören, sondern vernünftige Entscheidungen treffen.“


    Einem leisen Lachen folgte ein sanftes Kopfschütteln, während er fortwährend aus hell funkelnden Augen gemustert wurde. „George, du solltest langsam daran arbeiten, nicht mehr so schrecklich prüde zu sein. Das kannst du dir jetzt nicht mehr leisten“, meinte Remy erheitert und senkte den Mund wieder auf seine linke Halsseite. George stöhnte ohne sein Zutun auf und legte den Kopf zur Seite, um Remy besseren Zugang zu gewähren. Kräftige Finger schoben sich in seine Beinkleider und umfassten ihn behutsam. Mit einem Keuchen streckte er ihm die Hüften entgegen, obgleich er doch vernünftig sein wollte. Das schien nicht allzu gut zu funktionieren. Nicht in Remys Nähe.


    „Weshalb kann ich mir das nicht mehr leisten?“, wiederholte er flüsternd und verwirrt über diese Aussage, deren Sinn er im Moment nicht erfassen konnte.


    „Weil du jetzt mich hast“, kam leise zurück und Georges Herz überschlug sich vor Freude, ehe er den Unsicherheiten gestattete, ihn zu überwältigen.


    Sollte das bedeuten, dass er bleiben würde? Für immer? Durfte das überhaupt sein? Konnte es eine Zukunft geben? Für ihn, dem man nicht mehr allzu viel Zeit voraussagte? Für sie beide, die auf den ersten und vermutlich auch auf den zweiten Blick gewiss nicht das perfekte Paar waren? Wäre es möglich, all die Hindernisse, die ihnen im Weg standen, zu überwinden?


    Die wichtigste Frage drängte sich ihm schließlich auf und ließ seinen Puls für einen Augenblick versiegen: Wollte Remy das alles überhaupt? Wollte er ihn?


    „Gott, Remy…“, stieß er zwischen den Zähnen hervor, als sich warme Lippen um seine pochenden Männlichkeit schlossen. Eine heiße und köstlich feuchte Zunge umspielte ihn auf sündigste und zugleich angenehmste Weise.


    Seine Finger vergruben sich in weichem, blonden Haar.


    Remy saugte sachte an ihm und ein seltsamer Laut der Erregung entrang sich Georges trockener Kehle. Der Herr möge ihm beistehen…


    Es war ausgesprochen unschicklich, was sie hier taten. Jedoch war es in noch höherem Maße sinnvernebelnd und berauschend.


    Als Remy sich gegen seinen Willen von ihm löste, gab George ihn trotz seiner erschreckend grenzenlosen Erregtheit sofort frei.


    „Möchtest du immer noch vernünftig sein?“, hakte sein Mann mit in Falten gelegter Stirn nach und gab sich offensichtlich Mühe ernst zu klingen.


    George konnte nur das Haupt schütteln, denn für Worte fehlte ihm die Kraft.


    Nein, es stand ihm gerade keinesfalls der Sinn danach, besonnen zu handeln.


    Viel lieber wollte er sich von seiner Lust überwältigen lassen.


    „Gut.“ Remy lächelte zufrieden und leckte in einer fahrigen Bewegung mit der Zunge über Georges geschwollene Spitze, ehe er ihn wieder die Hitze seines Mundes spüren ließ. Es raubte ihm für einen Moment den Atem, dann stöhnte er unterdrückt auf. Erneut suchte und fand seine zitternde Rechte den Weg in Remys seidiges Haar. Die Finger seiner Linken verschlangen sich mit jenen seines wundervollen Mannes – eine Berührung, die so liebevoll anmutete, dass sie ihn von innen heraus wärmte. Er wollte Remy auf ewig so nah bei sich spüren, nicht nur auf diese körperliche Art – die er ebenfalls nie wieder missen wollte.


    Ihre Blicke trafen sich. Zu seiner Überraschung steigerte das seine bereits überbordende Wolllust. Die Erlösung, die es ihn zu erreichen drängte, schien nicht mehr allzu weit entfernt. Ein Gentleman sollte sich nicht in den Mund seines Liebhabers verströmen und er hatte vor, ein Kavalier zu sein.


    Er wollte sich von seinem Mann lösen, indem er diesem sachte gegen die Schulter drückte. „Remy, ich…“ Die Zungenschläge wurden heftiger. „Remy, bitte… ich kann… mich nicht länger…“, stammelte er keuchend und versuchte abermals, sein Gegenüber von sich zu schieben. Remy ließ es nicht zu, sondern schob Georges Hand zurück in sein blondes Haar. Warme Finger fassten an seine Hoden, was ihn weiter an den Rand der köstlichen Verzweiflung trieb.


    Seine Lenden brannten heiß und in seinem Bauch überschlug sich alles, als es ihm kam und Remy dabei nicht aufhörte, ihn mit dem Mund zu liebkosen.


    Zusammen mit einem lautstarken und befriedigten Aufstöhnen stieß er den Vornamen seines Geliebten hervor und sank kraftlos tiefer in die Sitzbank.


    Remy schloss fürsorglich seine offenen Hosen, hob seine schwachen, zittrigen Beine auf die Bank und kletterte dann hinter ihn, um ihn in die Arme zu nehmen und sich an ihn zu kuscheln. Weiche Lippen streiften seine Schläfe und George wandte sich seinem Mann zu, um ihn sanft zu küssen. Ihre Nasen berührten sich in einer schmeichelnden Geste, er mochte das – viel zu sehr.


    „Du benimmst dich wirklich sehr liederlich, George. Ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann“, neckte Remy ihn mit einem breiten Grinsen und drückte ihn in einer angenehm unnachgiebigen Umarmung an sich.


    „Ich glaube mich zu entsinnen, dass du mich dazu aufgefordert hast“, gab er lächelnd zurück und legte seine Hände an Remys Unterarme, die ihn umfingen. Er fühlte bewusst die warme Haut unter dem weißen Stoff.


    „Ich?“, kam atemlos und gespielt entsetzt von seinem Jungen, ehe er den Kopf schüttelte und sanfter fortfuhr: „Nein, da irrst du dich, mein Lieber. Ich frage mich stattdessen die ganze Zeit, wohin mein prüder Spießer verschwunden ist.“ Eine Nasenspitze durchwühlte sein Haar und brachte ihn zum Lächeln.


    Er schloss die Augen, um besser genießen zu können, wie nahe sie einander waren. „Keine Sorge. Der ist immer noch hier“, wisperte er müde.


    Remy strich ihm in einer federleichten Berührung eine Strähne aus der Stirn, um seine erhitzte Haut zu küssen. „Das ist gut. Denn ihn will ich ebenso.“


    Sein Herz klopfte plötzlich wieder unglaublich schnell, obgleich es sich eben erst beruhigt hatte. Wie inständig George hoffte, dass sein Liebling diese Worte ernst meinte, würde ihm kein Mensch auf der ganzen Welt glauben. Niemand könnte sich auch nur annähernd vorstellen, wie er fühlte. Wie heftig er für diesen jungen Mann fühlte, den er erst seit ein paar Tagen kannte und für den er allerhöchstens Sympathie empfinden sollte. Stattdessen lief er dümmlich – verliebt – schmunzelnd in sein Verderben und konnte noch nicht einmal seine Schritte verlangsamen.


    Als er sein Gewicht ein wenig verlagerte, spürte er verwundert, dass Remy ebenfalls erregt war. „Du bist…?“, begann er mit belegter Stimme, um sich sogleich zu unterbrechen und anders anzufangen: „Soll ich…?“ Erneut stockte er. Ja, was? „Willst du…?“ Auch diesen Satz brachte er zu keinem Ende. Seine Verlegenheit stand ihm im Weg. Darüber hinaus amüsierte diese seinen Mann aufs Äußerste.


    „Ich habe dich in den Mund genommen, George. Dachtest du, das macht mich nicht scharf?“, lachte Remy leise auf und klang zudem irritiert. „Um zu deiner anderen, jeweils nur halb gestellten Frage zu kommen. Ich fände es natürlich heiß, wenn wir diese Sache jetzt fortsetzen würden. Allerdings scheinst du etwas schläfrig zu sein. Ich kann also bis zum Abend warten.“


    Georges Wangen standen zu seinem Unmut in Flammen. Scharf? Heiß? Das waren Worte, die er lediglich in Zusammenhang mit Speisen benutzte. Diese nun aus Remys Mund in einer völlig anderen – in dieser – Situation zu hören, löste etwas in ihm aus. Neben Begehren fühlte er das wohltuende Gefühl, das man meist spürte, wenn einem jemand schmeichelte. Er, der prüde Strickland, hatte seinen attraktiven, leidenschaftlichen Mann scharf gemacht.


    Zwar hatte er nicht wirklich etwas dazu beigetragen, doch diese Tatsache machte es noch aufregender. Natürlich war er selbst ebenfalls außer sich vor Verlangen gewesen, als er Remy in der Bibliothek mit dem Mund befriedigt hatte, doch sein Mann war wunderschön und stattlich und begehrenswert und makellos und über die Maße reizvoll. Remy war perfekt. Und er selbst war… Nun, eben nichts von alledem.


    Fasziniert blickte er in zwei himmelblaue Augen und schluckte trocken, ehe er den Kopf hob, um betörend weiche Lippen mit den seinen zu verschließen.


    Ich fände es heiß, wenn wir diese Sache fortsetzen würden. Ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, als er in Gedanken wiederholte, was sein Liebling nur kurz zuvor gestanden hatte. Bedeutete das, Remy begehrte ihn ebenso heftig wie George ihn begehrte? War das überhaupt möglich?


    Sein Körper erbebte, als sein Liebhaber mit den Fingerspitzen seine Wange berührte und ihm dann durchs Haar fuhr. Langsam und sachte.


    George schlang Remy die Arme um den Hals und ließ sich dichter an dessen muskulösen Körper ziehen. Seine Lippen öffneten sich mit einem wohligen Seufzen und gleich darauf neckte eine heiße Zunge die seine. Nur zu gerne ließ er sich auf diese spielerische Rangelei ein, bis sein Gegenüber sich von ihm löste. In Georges Unterleib hatte sich alles angenehm verkrampft und seine Männlichkeit presste sich erneut erwartungsvoll gegen den Stoff.


    Dieser Kuss ließ ihn atemlos zurück, während Remys Atemzüge heftig gingen. Ein dunkler Blick, der ihm durch und durch ging, betrachtete ihn forschend und fiebrig, huschte von seinen Augen zu seinem Mund hinab und über seine gewiss geröteten Wangen wieder hinauf.


    „Vergiss was ich gerade gesagt habe“, brachte Remy rau hervor. „Ich kann nicht länger warten, ich will dich.“


    Kraftvoll kam er in die Höhe und drückte George, dem vor Aufregung ein klein wenig schwindlig wurde, in die gegenüberliegende Sitzbank. Um es ihm leichter zu machen, wandte George ihm den Rücken zu.


    „Nicht.“ Remy drehte ihn wieder zu sich. „Ich will dich ansehen.“


    Kam der heiße Schauer, der seinen gesamten Körper durchwanderte, von dem knurrenden Befehlston oder von der Bedeutung dieser Worte? Er wusste es nicht und es musste ihm für diesen Moment gleichgültig sein, denn ihm blieb keine Zeit, um sich länger mit dieser Frage zu beschäftigen.


    Ungeduldig entledigte Remy ihn seiner Beinkleider und musterte ihn. Eine rosige Zunge schnellte hervor, um über eine perfekt geformte Unterlippe zu lecken. George errötete zu seinem Unmut zum wiederholten Mal und senkte aus diesem Grund das Haupt. Seinem Liebhaber schien das nicht zu gefallen. Vorsichtig legte Remy ihm die Finger unters Kinn und zwang ihn auf diese Weise zu ihm aufzublicken. Mühevoll gehorchte George und begegnete gleich darauf einem hell leuchtenden Blick aus blauen Augen. Ohne diesen von ihm zu nehmen streifte Remy sich in unübersehbarer Eile die Hosen ab.


    „Ist dir kalt?“, hakte sein Geliebter leise und fürsorglich nach.


    Hart schluckend schüttelte er den Kopf und ließ sich von Remy in die Arme nehmen. Willig legte er ihm die Beine um die Hüften, während er fürchtete, sein Herz würde schneller schlagen, als es ertragen konnte. Ihre Lippen trafen aufeinander, liebkosten sich wild und hitzig. Ein zittriges Seufzen entrang sich seiner Kehle, als er Remys Männlichkeit zwischen seinen Hinterbacken spürte. Unwillkürlich streckte er sich ihm schüchtern, doch zugleich fordernd entgegen. Er wollte ihn spüren und sein Liebling tat ihm diesen Gefallen, indem er sich mit einem unterdrückten Stöhnen behutsam in ihn schob. Er war eisenhart und groß, füllte ihn aus, war unendlich zärtlich, brachte ihn zum Keuchen und zum Zittern vor Lust… Er vollbrachte es gar, dass George alles um sich herum vergaß. Es gab nur noch Remy und ihn. Und es fühlte sich unbeschreiblich gut an.


    


    *


    


    Mutig griff er nach der zarten Hand seines Lords, als sie hinter Quin und Niall herliefen. Die behandschuhten Finger wurden ihm nicht entzogen, doch er bemerkte aus dem Augenwinkel den überraschten Blick, welchen George ihm zuwarf. Remy ignorierte diesen, um der Pflicht, sich zu erklären, zu entgehen.


    Fasziniert wandte er sich den Thundering Falls zu, die ebenso laut wie imposant waren. Die unendlich scheinenden Wassermassen, die sich von der Klippe in den darunterliegenden See stürzten, waren sehr beeindruckend und wunderschön anzusehen.


    „Vielen Dank“, meinte er leise zu dem Mann an seiner Seite.


    „Wofür?“, wollte George irritiert wissen.


    „Dafür, dass du mit mir hier bist“, gab er etwas heiser zurück und vermied es immer noch, sich seinem Lord zuzuwenden. Er hatte es kurz zuvor bereits einmal zugegeben, wie glücklich es ihn machte, dass George die Vorlesung verlassen hatte, um den Tag mit ihm zu verbringen. Das zweite Mal kam ihm schon ein klein wenig zu viel vor, doch seinem Mann würde es ohnehin kaum verborgen bleiben, wie aufgeregt Remy seinetwegen war. Nachdem sie in der Kutsche miteinander geschlafen hatten, fühlte er sich noch mehr aus der Fassung gebracht, als er bereits zuvor neben sich gestanden hatte. George hatte erschreckend zerbrechlich gewirkt. Das tat er immer. Jedoch hatte sich zu dieser Fragilität eine seltsame Verlegenheit gesellt. Eine Schüchternheit, die sehr liebenswert anmutete, doch gar an Unsicherheit grenzte.


    Nun fragte Remy sich nicht nur, was genau es war, sondern darüber hinaus, ob es mit ihm zu tun hatte. Ob er in seiner Unbedarftheit irgendetwas falsch machte. Es verlangte ihn nach einer Antwort auf diese Frage, denn er konnte es sich nicht leisten, etwas Falsches zu tun. Nicht, wenn es bereits so viele Makel auszugleichen galt, um dem Lord zu gefallen.


    „Ich bin glücklich darüber, dass ich hier bin“, kam schließlich rau zurück. Dieses unerwartet kommende Geständnis brachte Remy nun doch dazu, den smaragdfarbenen Blick seines Mannes zu erwidern. Trocken schluckend musterte er dessen schönes Gesicht und beugte sich von einem inneren Drang dazu angetrieben vor, um Georges weichen Mund mit dem seinen zu streifen. Sein Lord wich nicht vor ihm zurück, sondern schürzte die Lippen, um seine Zärtlichkeit auf diese Weise zu erwidern. Remy hob die Hand und berührte mit den Fingerspitzen sachte die zarte Wange seines Gegenübers, weil er nicht widerstehen konnte. Er konnte nicht fassen, zu welchen Gesten George ihn brachte. Das war alles überhaupt nicht seine Art. Ganz und gar nicht. Doch wenn er dann das liebliche Lächeln seines Lords betrachtete, welches er auf diese Lippen gezaubert hatte, gestand er sich ein, dass er sich mit seinen Zuneigungsbekundungen gar nicht zurückhalten wollte. So unangebracht diese auch sein mochten. Er war verliebt, zum Teufel, und es war ihm wichtig, George das wissen und spüren zu lassen. Sein Mann hatte verdient, dass er ihm zeigte, wie lieb er ihn hatte. Georges Liebesbedürftigkeit war deutlich in seinen feinen Zügen zu erkennen gewesen, als sie zum ersten Mal das Bett miteinander geteilt hatten.


    Oder hatte er sich das lediglich eingebildet? War es ein Trugschluss gewesen?


    Seine Unsicherheit kam mit einer ganzen Armee an Selbstzweifeln zurück und quälte seinen unschuldigen Magen, sowie sein schnell schlagendes Herz.


    Selbst wenn es keine Täuschung war, sondern die Realität… Würde George überhaupt wollen, dass ausgerechnet Remy ihm diese Liebe entgegenbrachte? Oder wünschte er sich nicht viel mehr jemand anderen? Jemand von höherem Wert? Jemand von angemessenerem Stand?


    Diese düsteren Gedanken brachten ihn zum harten Schlucken, welches sich bei seiner zugeschnürten Kehle etwas schwierig gestaltete.


    Der Mann, der ihn bis in seine Träume verfolgte, wanderte gemächlichen Schrittes neben ihm her und überließ seine warmen, schlanken Finger ganz der Obhut seiner Hand, die sich fest und unnachgiebig um diese schloss.


    Um seinen hässlichen Grüblereien zu entfliehen, suchte er nach Gesprächsstoff und wurde sogleich fündig.


    „Verrätst du mir, worüber du in deinem nächsten Artikel für die Farefyr Daily schreibst?“, hakte er interessiert nach, während sie den Kiesweg einschlugen.


    „Woher weißt du, dass ich für die Zeitung schreibe?“ George warf ihm einen verwirrten Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen zu.


    „Nun, das ist doch nicht verwunderlich. Ich lese die Zeitung und dein Name steht unter dem Titel deiner Texte“, gab er bemüht gleichmütig zurück, um nicht Gefahr zu laufen, sich zu verplappern. Dass er jeden einzelnen Artikel, den George wöchentlich zur Zeitung beitrug, ausgeschnitten und in ein Buch geklebt hatte, wollte er nämlich nicht preisgeben.


    „Meine Beiträge fallen meist recht klein aus und sind von wissenschaftlicher Natur. Es wundert mich, dass du sie bemerkt hast.“


    Remy räusperte sich lautstark und wollte George eilig von seiner Irritierung abbringen. „Sagst du mir jetzt, worüber du berichtest oder willst du es mir ebenso verheimlichen wie den Namen des Planeten?“


    „Ich verheimliche dir nichts“, warf der Lord sich verteidigend ein und hustete hinter vorgehaltener Hand. „Es soll lediglich eine Überraschung sein. Von der du hoffentlich eher angetan als abgeschreckt bist“, fügte er leise und ernst hinzu.


    „Mir kommt vor, du lenkst von deinem Artikel ab“, stellte Remy mit in Falten gelegter Stirn fest und musterte George, der süß schmunzelte.


    „Ganz und gar nicht“, schüttelte er den Kopf. „Ich kann dir gerne sagen, worum es nächste Woche gehen wird. Im Tausch gegen einen Kuss.“


    „Ich gehe das Risiko ein, dass du mich nur austrickst“, brachte Remy noch rau hervor, ehe er stehenblieb, den Lord mit einem Ruck in seine Arme zog und ihm die weichen Lippen mit einem hitzigen Kuss verschloss. Seine fordernde Zärtlichkeit wurde nach einem kurzen Aufkeuchen erwidert und zu seiner großen Freude wurde er eine Sekunde darauf umhalst. Er fühlte die Wärme seines Mannes sogar durch den vielen Stoff zwischen ihnen und darüber hinaus gewahrte er seine wachsende Erregung, die etwas unpassend kam.


    George musste sich von ihm lösen, um erneut zu husten. Es klang verkrampft und ein wenig zu hart, als es das vermutlich tun sollte.


    „Ist dir kalt? Möchtest du meine Jacke?“, forderte Remy besorgt zu wissen und wollte sich bereits seiner Oberbekleidung entledigen, als sein Lord zärtlich, doch bestimmt nach seinen Fingern griff und ihn auf diese Weise von seinem Vorhaben abhielt.


    „Ist schon in Ordnung. Mir ist nicht kalt“, wehrte George ab und bedachte ihn mit einem beschwichtigenden Lächeln, welches Remy nicht beruhigen konnte.


    Abermals legte er die Hände an die obersten Knöpfe seiner Winterjacke. „Bist du sicher? Es macht mir nichts aus.“


    „Ich bin mir sicher“, wiederholte George nachdrücklich und zog Remys Finger an seinen Mund, um sie behutsam mit den weichen Lippen zu streifen. „Vielen Dank für deine Fürsorge“, lächelte er mit schmalen Blick.


    Remy hingegen hatte es die Sprache verschlagen. Es war Georges unerwartet gekommene, liebevolle Geste, die das vollbrachte. Gewiss hatte er in den letzten Tagen schon über tausend Mal daran gedacht, doch er rief sich auch in diesem Moment in Erinnerung, dass ihn niemals jemand zuvor auf diese wunderschöne, herzerwärmende Weise behandelt hatte. Mit Respekt und Zuneigung. Diese Dinge kannte er nicht und umso heftiger drohten sie ihn zu überwältigen, da er sie jetzt zum ersten Mal erleben durfte.


    Seine Stirn hatte sich ganz von selbst in Falten gelegt und er konnte sie nicht glätten, obgleich er sich darum bemühte.


    Er beugte sich vor, legte George die Rechte in den Rücken und küsste ihm die Schläfe. Feines, wohlriechendes Haar kitzelte ihn und er musste schmunzeln. „Jetzt verrate mir endlich, worum es geht“, forderte er leise.


    Sein Lord schenkte ihm ein süßes Lächeln und ließ sich, ohne Gegenwehr zu leisten, weiterziehen. „Ich werde meine Zeichnung eines neuen Sternenbilds zeigen. Es war zuvor als ein anderes bekannt, allerdings tauchten vor einem Jahr zwei neue Sterne auf, die sich zu dem großen Ganzen gesellten und es zu einem neuen Bild formten. Die offizielle Anerkennung erhielt es erst vor wenigen Tagen. Meiner Meinung nach hat es verdient, in der Zeitung erwähnt zu werden.“


    „Das hört sich spannend an. Wie heißt es jetzt?“, wollte Remy neugierig wissen. Er konnte den Blick nicht von George nehmen, denn obwohl er sich so sehr auf diesen Wasserfall gefreut hatte, musste er nun erkennen, dass es nur sein Lord war, der seine Aufmerksamkeit auf diese eine Weise zu fesseln wusste.


    „Der Moorfuchs“, kam leise zurück und wurde von einem Hüsteln begleitet.


    Dieses ließ abermals Remys Besorgnis lauter werden. Er sagte jedoch nichts, um seinen Mann nicht in Verlegenheit zu bringen oder mit seiner Sorge zu bedrängen. George hatte ihn beschwichtigen wollen und er bemühte sich jetzt darum, so zu tun, als hätte dies funktioniert.


    „Spielst du ein Spiel mit mir?“, fragte er stattdessen heiser nach und hoffte auf eine zustimmende Antwort, nach der er etwas mehr über George erfahren durfte. Was ihm wirklich sehr, sehr am Herzen lag.


    „Meinetwegen. Wenn du mir die Regeln erklärst.“, erwiderte George zu seiner Freude, klang dabei jedoch etwas irritiert.


    Remy nickte eifrig. „Einer von uns stellt in einem Wort eine Frage, die der andere beantworten muss, ehe man sich dann selbst erklärt. Danach wechselt der Fragesteller und so weiter“, erklärte er hastig.


    „In Ordnung. Fängst du an?“, nickte George schmunzelnd und warf ihm einen auffordernden Blick aus seinen herrlich funkelnden Augen zu.


    Erneut nickte er. „Lieblingsessen?“


    Ein leises, unglaublich betörendes Lachen entschlüpfte dem perfekt geformten Mund seines Lords. Himmel, weshalb verfiel er fortwährend in solch kitschige Schwärmerei, wenn er mit George zusammen war?


    „Das ist zwar keine richtige Mahlzeit, sondern bloß ein Dessert, doch ich habe eine Schwäche für warmen Apfelkuchen mit Zimteis und Sahne.“


    Remy grinste amüsiert und zog seinen Mann an dessen schmaler Hüfte näher an sich. „Ein Naschkätzchen, hm? Eine sehr interessante Gemeinsamkeit, denn auch meine Antwort ist kein anständiges Essen, sondern eine Nascherei. Mich kann man mit Schokoladenkuchen sehr glücklich machen. Am liebsten diese levonische Köstlichkeit, bei der innen noch alles flüssig ist.“


    „Mhm, definitiv eine Sünde wert“, pflichtete George ihm nickend bei und seine Mundwinkeln hoben sich in einem belustigten Lächeln, ehe er zu seiner Frage ansetzte: „Lieblingsgetränk?“


    „Weißer Traubensaft“, gab Remy kleinlaut, aber ehrlich zurück. Er kam sich wie ein kleiner Junge vor, wenn er dies eingestand.


    George ließ es sich nicht anmerken, falls er seine Hingezogenheit zu einfachem Saft ebenfalls als kindisch empfand. „Milchkaffee.“


    „Lieblingsort?“, wollte Remy wissen und war gespannt auf die Antwort, auf welche man ihn warten ließ.


    „Hm.“ George musste offenbar darüber nachdenken. „Einen solchen habe ich nicht. Farefyr ist es allerdings nicht, so viel sei gesagt.“ Er wurde leiser und sprach etwas langsamer. „Ich bin verhältnismäßig gerne in der Stadt, doch ich würde nicht den Rest… meines Lebens… dort… ver… verbringen wollen.“ Er stockte, schluckte sichtbar und wandte sich den Thundering Falls zu.


    „Was hast du?“ Misstrauisch hielt Remy inne.


    Der Lord räusperte sich unterdrückt und fuhr sich verstohlen mit den Fingern ins Gesicht, vermutlich um sich Haare aus der Stirn zu streichen.


    „George?“ Behutsam griff er nach dessen schmalem Kinn und zwang ihn auf sanfte Weise ihn anzusehen. Sein Gegenüber gehorchte in einer fahrigen Bewegung und blickte aus kaum merklich geröteten Augen zu ihm auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, doch Remy konnte nicht sagen, ob es ein ehrliches war oder nicht. Es wühlte ihn auf. Hatte er etwas Falsches gesagt?


    „Du hast die Frage noch nicht beantwortet, Remy“, machte George ihn auf diesen Umstand aufmerksam und setzte bestimmten Schrittes den Weg fort. Vielleicht um weiteren Nachforschungen zu entgehen?


    Remy riss sich mühevoll zusammen und schloss seine Hand fester um Georges zarte, kühle Finger. „Mir geht es wie dir. Farefyr ist es gewiss nicht. Ich bin im Gegensatz zu dir nicht einmal sonderlich gerne in der Stadt, doch ich habe zu wenig Erfahrung, um einen anderen Ort nennen zu können.“


    George nickte sachte. „Geschwister?“


    Unwillkürlich senkte Remy das Haupt und starrte auf den Kiesel unter seinen Füßen. Sie begaben sich in tiefere Gewässer. Was ihm einerseits nur recht war, da er nicht bloß an der Oberfläche kratzen, sondern alles über George erfahren wollte. Jedoch wollte er nicht über die Bruchstücke seiner Vergangenheit sprechen… Nun, es war zu spät, um sich darüber zu beklagen. Immerhin hatte er vorgeschlagen zu spielen. „Ich habe einen älteren Bruder. Wir haben aber keinen Kontakt, sondern gehen uns aus dem Weg.“


    „Darf ich fragen, warum ihr das tut? Ich habe keine Geschwister, wäre jedoch ab und an froh, das Gegenteil behaupten zu können.“


    Remy schluckte trocken und war verwundert über den Zwiespalt. Hatte er geglaubt, es gäbe nur jene Seite, dass er nicht darüber reden wollte, gab es nun eine zweite. Nämlich jene, dass er George gegenüber ehrlich sein wollte, doch er war sich nicht sicher, wie angebracht es war.


    Aus diesem Grund zögerte er merklich lange, was dem Lord nicht verborgen blieb. „Du musst mir keine Antwort geben, wenn du es nicht möchtest. Ich will dich nicht dazu drängen, obgleich ich es natürlich gerne wissen würde.“


    Sein offen bekundetes Interesse an seiner Person ließ es ihm warm in der Brust werden. Für gewöhnlich war er niemandem so wichtig, als dass es jemanden interessieren würde, was er über sich zu erzählen hatte. „Meine Eltern leben nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Mein Bruder und ich kamen nach ihrem Tod in verschiedene Familien. Wir haben uns natürlich auseinandergelebt. Und während meine Pflegefamilie recht schnell zerbrach, war die seine intakt und gewillt, ihm nur das Beste zu bieten. Er ist jetzt ein Oberschichtler und ich…“ Abermals musste er den wenigen Speichel seine schrecklich unwillige Kehle hinabzwingen. „Nun, du weißt was ich bin. Was soll ich dir hierzu noch großartig erklären“, fügte er bitter hinzu und war für einen kurzen Moment der Beschämung wegen versucht, Georges Hand freizugeben. Als diese seine Finger jedoch fester umschloss, durchströmte ihn unvermittelt die seltsame Wärme der Geborgenheit, die er nur ein einziges Mal zuvor und ausgerechnet in den Armen eben dieses Mannes verspürt hatte.


    Dennoch wollte er schnellstens das Thema wechseln. „Lieblingsbuch?“


    Zu seiner Erleichterung ging George nach einem Zögern auf sein Manöver ein, obwohl er es gewiss als solches erkannte. „Da gibt es zu viele, als das ich ein Bestimmtes nennen könnte. Ich lese gerne über die Forschung anderer und die Erkenntnisse, die man lange vor uns bereits gewonnen hat.“


    „Warum habe ich genau diese Worte erwartet?“, neckte Remy schwach. „Ich lese kaum Bücher, sondern beschränkte mich meist auf die Zeitung. Allerdings könnte ich dir sehr wohl ein bestimmtes Buch nennen, doch ich werde es noch eine Weile für mich behalten.“ Es war das kleine Notizbuch, in welchem er die Artikel seines Lords aufbewahrte. Die Tatsache, dass er nicht wusste, ob er sich dafür schämen sollte, dass er es tat, hielt ihn davon ab, es in diesem Augenblick auszuplaudern.


    „Ach?“, warf George amüsiert ein. „Aber ich bin hier derjenige, der dir etwas verheimlicht, ja?“


    „Sobald du mir verrätst, wie unser Planet heißen wird, wirst du erfahren, was mein Lieblingsbuch ist. Das klingt doch fair, findest du nicht?“, grinste Remy und fühlte eine Sekunde darauf vorsichtige Finger, die ihn sachte in die Seite knufften, um ihn für seine Geheimniskrämerei zu tadeln.


    „Nein, das klingt ganz und gar nicht fair. Das klingt in meinen Ohren viel eher unerfreulich“, korrigierte George vorwurfsvoll.


    „Dann bestraf mich doch“, schlug Remy schulterzuckend vor und verbarg seine Belustigung hinter einer gleichmütigen Miene, die er nur mühsam aufrechterhalten konnte.


    „Nun, vielleicht sollte ich das wahrhaftig tun.“ George blieb nickend stehen und schien zu überlegen, wie er es vollbringen könnte, Remy für sein Verhalten zu strafen. „Vielleicht kann Kussentzug dich zur Vernunft bringen.“


    Auch Remy hielt inne und wandte sich dem Lord zu, der die Arme vor der Brust verschränkte und ihn mit einem triumphierenden Blick bedachte.


    „Vielleicht“, entgegnete er heiser und machte einen Schritt auf George zu. Hingerissen musterte er seine feinen Züge, fuhr mit dem Blick die Linie seiner Lippen nach und verlor sich schließlich in seinen smaragdfarbenen, leicht geweiteten Augen. „Vielleicht lasse ich mir das aber nicht gefallen und hole mir einfach, was ich möchte“, fuhr er rau fort und umfasste die schmale Taille seines Mannes, um ihn an sich zu ziehen. George ließ sich das gefallen, legte ihm die Hände an die Brust und öffnete die Lippen eine Winzigkeit, als wüsste er bereits, was kommen würde. Remy ließ seinen Worten Taten folgen, indem er Georges Mund mit dem seinen verschloss. Eine schüchterne Zunge neckte ihn sogleich auf eine Weise, die ihn verrückt machen würde, wenn er es nicht bereits wäre… nach seinem Lord. Dessen Finger schlangen sich um das Revers Remys Jacketts und er zog ihn noch dichter an sich.


    „Ihr beiden könnt ja kaum voneinander ablassen“, neckte eine tiefe Stimme, die verdächtig stark nach einem amüsierten Quintrell klang, von der Seite.


    George wollte sich sofort peinlich berührt und eilig von ihm lösen, doch Remy schnappte noch einmal nach seinen süßen Lippen und grinste dann über die geröteten Wangen seines Mannes, welcher sich unterdrückt räusperte.


    „Müssen wir das denn?“, hakte Remy mit gehobenen Augenbrauen nach.


    „Nur wenn ihr auf die Führung mitkommen wollt, an der Niall und ich teilnehmen werden“, gab Quin amüsiert zurück und wedelte mit einem Prospektheftchen, ehe er mit einem fahrigen Kopfnicken in die Richtung einer kleinen Gruppe deutete, die offenbar auf eben diese Führung wartete.


    George warf ihm einen flüchtigen, doch eindeutig fragenden Blick zu. „Wollen wir das?“, forderte er leise zu wissen und wirkte über die Maße verlegen.


    Es verunsicherte Remy, denn bedeutete es vielleicht, dass sein Lord sich dafür schämte…? Für ihn und dafür, dass sie zärtlich zueinander waren? Oder war es lediglich seine Prüderie? Immerhin hatte er auch zuvor in der Kutsche so überaus schüchtern gewirkt und da waren sie miteinander alleine gewesen.


    „Warum nicht?“, gab er mit einem sehr schwachen Schulterzucken zurück.


    George bedachte ihn mit einem solch faszinierend schönen Lächeln, das seine düsteren Gedanken sofort vertrieb, und griff zu Remys Überraschung nach seiner Hand, um sich wieder daran festzuhalten.


    


    *


    


    Draußen war es bereits dunkel, als sie in der Kutsche Platz nahmen, die sie zum Schloss zurückbringen würde. Ehe sie sich in diese setzten, hatten sie in einem netten, kleinen Gasthaus zu Abend gegessen und dabei beide nur Nachtisch bestellt. George fühlte sich so ausgelassen, dass er jeden Unsinn, den Remy vorschlug, ohne Nachzudenken mitmachen würde.


    Während der Führung, die gewiss sehr interessant gewesen wäre, wenn sie ihr gelauscht hätten, hatten sie ihr Spiel flüsternd fortgesetzt. Gelegentlich hatten sie laut über irgendetwas gelacht und teils irritierte, teils ermahnende Blicke dafür geerntet, die sie zumeist ignoriert hatten.


    Er wusste nun unter einer Vielzahl von anderen Dingen, dass Remy von allen Jahreszeiten den späten Frühling am liebsten mochte – wie auch er –, er als kleiner Junge mit Vorliebe Kartenhäuser gebaut hatte, den Geruch von frisch polierten Möbeln überhaupt nicht leiden konnte, aber den Duft eines ganz bestimmten Rasierwassers dafür umso mehr mochte. Es war jenes, welches George trug…


    Im Laufe des Nachmittags hatte er eine große Leidenschaft für dieses Spiel entwickelt, da es ihm so viel über Remy preisgab, wie er auf andere Weise vielleicht niemals oder nur mühsam erfahren hätte.


    Jede Einzelheit wollte er für immer im Gedächtnis behalten. Nichts davon wollte er vergessen. Nicht ein einziges Wort.


    Mit der Freude, die Remy ihm schenkte, kam jedoch auch die Beklommenheit, denn ihm drängte sich immer öfter die Frage auf, wie lange sein ‚für immer’ noch andauern würde. Die Antwort darauf, die ihm sicherlich nicht behagte, hatte ihm niemals zuvor solch höllische Angst eingejagt, wie sie es tat, seit Remy in sein Leben getreten war.


    Der Mann, dem er sein Herz und seine Seele zu Füßen legte, hielt ihn fest in seinen Armen, während sie auf der breiten Bank miteinander kuschelten.


    „Hm.“ Remy dachte nach und fand schließlich, wonach er in sich gesucht hatte. „Lieblingsfarbe? Es ist ein Wunder, dass wir auf diese einfache Frage noch nicht gekommen sind.“


    „Das Blau deiner Augen“, gestand George unbedacht und fühlte sogleich die Hitze, die in ihm aufstieg, um ihm die Wangen zu wärmen. Es war ein Glück, dass seinem Jungen sein Erröten verborgen blieb, da er das Gesicht an dessen Brust schmiegte. Darin klopfte ein Herz ein klein wenig schneller, was ihm ein Hochgefühl einbrachte. Bedeuteten seine Worte Remy etwas?


    „Das ist die schönste Antwort auf jede Frage, die ich jemals jemandem gestellt habe“, kam wispernd von Remy zurück und George fühlte dessen Lippen am Scheitel. „Die meine ist übrigens smaragdgrün, seit ich einen Blick in die deinen geworfen habe. In Verbindung mit deinen rabenschwarzen Haaren kommt das Grün noch besser zur Geltung.“ Remy fuhr ihm sachte durchs Haar, was ihn zum wohligen Erschaudern brachte.


    Sollte George das glauben oder war es nur süßer, doch falscher Honig, den man ihm ums Maul schmierte, weil er dafür bezahlte? Nein, das würde Remy nicht tun. Immerhin hatte er ihm noch vor wenigen Tagen recht deutlich seine Meinung gesagt. Da war ihm völlig gleichgültig gewesen, ob George ihn dafür bezahlte, ihm Gesellschaft zu leisten. Weshalb fiel es ihm trotz dieser Erkenntnis, mit der er sich zu beruhigen versuchte, so schrecklich schwer, dieses Kompliment anzunehmen? Nun, weil er sich nicht sicher sein konnte. Und weil er kein Mann war, dem man oft Komplimente machte. Da er ganz einfach nicht hübsch genug dafür war. Ein trockenes Schlucken musste seine Kehle soweit befeuchten, dass er erneut sprechen konnte.


    „Lieblingsastronom?“, hakte er neckisch nach, um seine Stimmung mit einer kleinen Scherzerei zu verbessern, nachdem ihn seine Zweifel erneut so fest in den Griff nehmen wollten.


    Remy zerwühlte mit der Nasenspitze sein Haar. „Da gibt es tatsächlich einen.“


    „So? Und was ist das für ein Kerl?“, forderte George mit gespielter Empörtheit darüber, dass nicht sofort sein Name fiel, zu wissen. Er hob den Kopf, um in das blaue Augenpaar zu blicken, welches ihn bis in seine Träume verfolgte.


    Sein Gegenüber musterte ihn ohne zu lächeln und sprach mit leiser Stimme. „Nun, er ist außerordentlich klug.“ Erneut verloren sich sanfte Finger in Georges Haar, ehe sie federleicht seine Wange berührten. „Und ebenso unglaublich hübsch. Darüber hinaus hat er ein so süßes Schmunzeln, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht, wenn er mir eines schenkt.“ Behutsam strich er mit dem Daumen über Georges Unterlippe, was diesem ein Stöhnen entlockte. „Die Leute behaupten, er sei prüde. Doch diese Dummköpfe wissen nicht, wie leidenschaftlich er sein kann“, flüsterte Remy und beugte sich kurz vor, um ihn auf den Mund zu küssen und über seine Lippen zu lecken. Abermals dieser wohlige Schauer, der seinen ganzen Körper durchwanderte. Wieder ein Keuchen, welches sich seiner Brust entrang. Sein Herz schlug unfassbar schnell und in seinem Bauch herrschte Aufruhr der schönsten Art.


    Starke Hände lagen plötzlich in seinem Rücken und er wurde näher an seinen muskulösen Liebhaber gezogen, was er nur allzu gerne geschehen ließ. Diese Hitze drohte, ihn ein weiteres Mal zu verbrennen, doch er hatte absolut keine Einwände dagegen vorzubringen.


    „Das klingt aber gar nicht nach mir. Wie heißt dieser Mistkerl, den du statt mir bevorzugst?“, brachte er atemlos hervor und klang nicht im Mindesten so neckisch, wie er sich hatte geben wollen.


    „Lord George Everett Strickland“, entgegnete Remy mit belegter Stimme und überraschte George damit, dass er seinen zweiten Vornamen kannte.


    „Woher…?“ Weiter kam er nicht, da sich eine köstlich süße Zunge in seinen Mund schob, um ihn leidenschaftlich zu triezen.


    Kräftige Hände umfassten seine Hinterbacken und pressten ihn fest an eine eisenharte Männlichkeit, die ihn selbst durch den Stoff ihrer Beinkleider weiter erregte. Er umhalste Remy, um diesem noch näher sein zu können. Nie zuvor hatte sich die Nähe eines anderen Menschen so unbeschreiblich gut angefühlt. Nicht dass George allzu oft jemanden in seine Nähe gelassen hätte. Weder körperlich noch seelisch. Mit Remy verhielt es sich anders. Dieser durfte ihm in beiderlei Hinsicht so nahe wie nur irgend möglich kommen…


    Panik erfasste ihn in gleichem Maße, wie ihn seine Erregung überwältigte. Er wollte diesen Mann nicht vermissen. Nie wieder. Doch ihn quälte die Gewissheit, dass er das müssen würde. Viel früher, als ihm lieb war.


    Ihm war mit einem Mal fürchterlich kalt und ihm wurde bewusst, wie sehr er Remys Wärme und Hitze brauchte. Ebenso heftig wie dessen Zuneigung. Der Umstand, dass er nicht wusste, ob diese ehrlicher Natur war, trieb ihm salzige Tränen in die Augen.


    „Schlaf mit mir, Remy. Bitte“, flehte er mit brüchiger Stimme an den Lippen seines Geliebten und drängte sich dichter an dessen Körper, um nichts und niemandem zu gestatten, sie in diesem Moment voneinander zu trennen.


    „Darum musst du mich nicht bitten, George“, schüttelte Remy sachte den Kopf und drehte sich mit ihm herum, sodass er auf ihm lag.


    George beobachtete ihn dabei, wie er sich in Eile seiner Kleidung entledigte und war ihm dabei behilflich, seine eigene loszuwerden. Er leckte sich über die Lippen, während er Remy anerkennend musterte, der in seiner Nacktheit dermaßen verführerisch anmutete, dass es ihm den Atem kostete.


    Ihre Münder trafen sich und er keuchte auf, als wäre er kurz vor dem Ertrinken und nur dieser Kuss könne ihn davor bewahren. Willig legte er Remy die Beine um die Taille, um ihm Zugang zu verschaffen. Nur eine Sekunde darauf drang sein Liebhaber behutsam in ihn ein und entlockte ihm ein heiseres Stöhnen.


    Die Finger seiner Rechten vergruben sich in der seidigen, blonden Masse von Remys Haar, seine Linke klammerte sich an dessen Schulter. Er schloss die Augen, um seinen Spürsinn zu schärfen – er fühlte die weiche, erhitzte Haut seines Mannes an der seinen. Gierig atmete er den Duft von Remys Parfums ein. Heißer Atem streifte sein Ohrläppchen. Zarte, feuchte Lippen wanderten liebkosend seinen Hals auf und ab – er liebte das. Er liebte Remy…


    Erschrocken von seinen eigenen Gedanken riss er die Lider auf, um seine Träumereien zu beenden. Doch anstatt der Besinnung traf ihn ein blauer, sehr dunkel gewordener Blick mitten in sein hart und lautstark pochendes Herz.


    Remys stürmischer Kuss, der ihm eine Sekunde später den wenigen Atem raubte, brachte seinen Magen dazu, sich unaufhörlich zu drehen.


    Mit einem Schlag wurde ihm etwas klar. Es gab keine Hoffnung auf Heilung. Weder für seine kranken Lungen noch für das andere, viel törichtere Organ in seiner Brust. Eine schlimmere Kombination aus zweierlei Dingen konnte es auf dieser ganzen weiten Welt nicht geben…


    


    *


    


    George rührte sein Frühstück kaum an, sondern starrte in Remys Gesicht. Sein Junge war mit Quintrell in eine leise Unterhaltung vertieft, die den gestrigen Ausflug betraf. Zwar hatten sie die ganze Nacht durchwacht, den Planeten und die Sterne beobachtet, ihr Spiel gespielt und Zärtlichkeiten ausgetauscht, ließ sich Remy nicht anmerken, falls er müde war. Er selbst hingegen musste gelegentlich gähnen und fühlte sich seltsam schwach, wenngleich er auch glücklich war. Für gewöhnlich holte er den versäumten Schlaf stets nach, doch nun war ihm wichtiger, Zeit mit Remy zu verbringen, anstatt sie alleine und einsam in seinem Bett zu vergeuden. Danach stand ihm überhaupt nicht der Sinn. Wer hätte das erwarten können?, fragte er sich ironisch und nahm einen Schluck von seinem Kaffee, um seinem leeren Magen etwas Warmes zu geben.


    Unvermittelt stand Darnell Evers vor dem Tisch und bedachte ihn mit einem merkwürdig verlegenen Blick, während er nach einem Stuhl griff. „Darf ich?“


    George sah kurz in Remys himmelblaue Augen, die etwas schmal geworden waren, ehe er sich Lord Evers zuwandte, um schwach zu nicken und ihm mit einem Handwink zu deuten, sich zu setzen.


    Seine Lust, mit dem Mann zu reden, hielt sich in Grenzen, doch er war zu sehr Gentleman, als dass er die Bitte ausschlagen könnte.


    Evers nahm dankend Platz und räusperte sich leise, während er ihm einige Blätter Papier entgegenstreckte. „Ihr nahmt nicht am gestrigen Vortrag teil. Ich nahm mir die Freiheit heraus, eine Abschrift von meinen Notizen für Euch anzufertigen, falls Ihr das Versäumte nachholen möchtet“, erklärte er die vielen beschriebenen Zettel, die George zögerlich an sich nahm.


    „Das… war sehr zuvorkommend. Vielen Dank, Darnell“, brachte er mühsam hervor. „Gewiss werde ich mich später ein wenig einlesen, um nicht zu sehr in Rückstand zu verfallen.“


    „Es freut mich zu hören, dass meine Mühe nicht umsonst war.“ Der Mann bedachte ihn mit einem Lächeln, welches George dazu zwang, seine Lippen ebenfalls zu einem Schmunzeln zu formen.


    Ruckartig erhob Remy sich und verschwand ohne ein Wort auf den Balkon hinaus. Irritiert blickte er ihm nach und zuckte unwillkürlich zusammen, als die Tür lautstark hinter ihm in die Angeln fiel.


    Whitestone hielt sich bedeckt und senkte das Haupt in seinen Obstsalat.


    „Habe ich Euch wieder in Schwierigkeiten gebracht, George?“, hakte Evers mit gerunzelter Stirn nach und klang reuig. „Euer Begleiter ist aber auch allzu leicht gegen mich aufzubringen“, schüttelte er sachte den Kopf.


    Ohne ihm zu antworten eilte George seinem Jungen nach, da ihn irgendetwas in seinem Inneren dazu drängte. Kühler Wind zerzauste ihm das Haar, als er wenige Schritte hinter Remy stand, der ihm den Rücken zuwandte und sich mit geballten Fäusten an die Brüstung stützte.


    „Was… Was ist denn los?“, hakte er nach einem Räuspern nach.


    Remy fuhr erschrocken herum und schnitt dann eine Grimasse, ehe er ihn anbrüllte: „Was los ist?! Kannst du dir das nicht denken?! Ist es nicht offensichtlich?! Evers sagt, du seiest einer der klügsten Männer hier! Dann beweis es und denk mal darüber nach!“ Mit diesen harschen Worten, die George wenig weiterhalfen, drehte er sich wieder von ihm weg.


    Seine Unsicherheit ließ ihn nervös werden. „Evers Anspielung auf meine Intelligenz bezog sich nur auf die Astronomie. Die gegenwärtige Situation überfordert mich, Remy. Ich… ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich weiß tatsächlich nicht einmal, was genau das Problem ist.“


    Erneut wandte Remy sich ihm ruckartig zu. Die Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Wie kann ein kluger Mann wie du sich bloß so schrecklich dumm stellen?!“, forderte er zu wissen, schien jedoch keine Erwiderung darauf zu erwarten, da er sogleich fortfuhr: „Du interessierst dich mehr für diesen Laffen als für mich! Dieses Arschloch braucht nur mit seinen Aufzeichnungen zu wedeln und schon bin ich vergessen!“


    George schüttelte in einer heftigen Bewegung den Kopf. Er begriff nicht, was man ihm sagen wollte. Es schien, als wäre Remy eifersüchtig, doch es kam ihm unmöglich vor. Vor allem, da es so unbegründet wäre. „Remy, was redest du da? Das ist kompletter Unsinn“, gab er fest zurück. „Ich bin viel lieber mit dir zusammen, als mit irgendjemand anderem, und ich denke, das ist mittlerweile auch kein Geheimnis mehr für irgendjemanden hier.“


    Nachdem ausgerechnet er die Vorlesung verlassen hatte, um diese gegen einen Tag mit seinem Gesellschafter zu tauschen, traf seine Annahme gewiss zu. Es würde niemandem verborgen bleiben, dass er in Remy verliebt war.


    Nun, vielleicht gab es eine Ausnahme: Remy selbst.


    Dieser hatte die Distanz zwischen ihnen überwunden und sah ihm grimmig in die Augen. „Am besten gehst du rein und küsst deinen kleinen Liebling!“ Er stieß ihm mit beiden Händen hart gegen die Brust, was auch George wütend machte. Wie konnte dieser Mann nur so schrecklich begriffsstutzig sein?! Wie konnte er glauben, dass George irgendetwas von diesem verfluchten Evers begehrte, wenn er doch in den vergangenen Tagen fortwährend das Bett mit ihm – Remy! – teilte? Und zwar in einer Häufigkeit, in der er sein ganzes Leben lang nicht mit jemandem intim geworden war.


    „So? Du willst also, dass ich meinen Liebling küsse?“, wiederholte George mit erhobener Stimme und bedachte Remy mit einem zornigen Blick.


    Sein Gegenüber nickte knapp und deutete zur Tür. „Ja, geh doch endlich!“


    „Gut, ich will dich nicht enttäuschen!“, brachte er hervor und packte Remy im Nacken, um ihn an sich zu reißen und seine Lippen auf die des anderen zu pressen. Im ersten Moment zuckte Remy zurück und George hatte für eben diese eine Sekunde höllische Angst, abgewiesen zu werden.


    Doch das wurde er nicht. Ganz im Gegenteil.


    Starke Arme umfassten unvermittelt seine Taille und Remy zog ihn mit einem Aufkeuchen dichter an seinen Körper. Ihre Zungen rangelten miteinander, ehe sein Geliebter sich von seinem Mund löste, um seine ausgekühlten Wangen und seine leicht schmerzenden Schläfen mit unzähligen kleinen Küssen zu bedecken.


    „Ich will nicht, dass du mit diesem Kerl sprichst“, brachte Remy kaum hörbar an seinem Ohr hervor. Seine Stimme klang nicht nach ihm, wollte gebieterisch klingen, doch George glaubte, die Verzweiflung darin zu vernehmen. „Er will dich haben, aber das lasse ich nicht zu“, fuhr sein Junge im selben merkwürdigen Tonfall fort und zerwühlte ihm mit den schlanken, warmen Fingern das Haar, während George sich ganz dieser Umarmung und diesen überzeugenden Zärtlichkeiten hingab. „Ich schwöre dir, ich werde den Bastard verprügeln, wenn er noch mal versucht, dich zu küssen.“ Es war diese leise ausgesprochene Drohung, die nach bitterem Ernst klang und die ihn über die Maße verwirrte. War Remy tatsächlich eifersüchtig? Und bedeutete das, dass er seine Gefühle erwiderte? Oder war es lediglich niedere Besitzgier, die nichts mit Liebe zu tun hatte? Himmel, woher sollte er es wissen? Wie konnte er es herausfinden? War es überhaupt gut für ihn, es zu erfahren? Oder war es nur eine Sackgasse, in die er sich in seiner Dummheit verirrte? War das alles vielleicht ohnehin nur ein Spiel, eine simple Täuschung oder war es real? Er wusste es nicht und es trieb ihn in den Wahnsinn…


    „Warum solltest du Derartiges tun?“, hakte er atemlos nach, in dem Bemühen, etwas Klarheit in die trübe Ungewissheit zu bringen. Remys Liebkosungen machten ihn schwindlig und er musste sich an seinem Mann festhalten.


    In dessen Armen fühlte er sich unendlich sicher. Nicht, dass er wahrhaftig das Bedürfnis nach Schutz verspürte – er war immerhin ein erwachsener Mann, doch er fühlte unweigerlich die Geborgenheit, in der er sich befand.


    „Weil du mir gehörst, George“, kam besitzergreifend an seinem Hals geknurrt zurück und diese Worte ließen ihn wohlig erschaudern. Er gewahrte die Hitze, die von Remy ausging, wie sich dessen Brust gleichsam mit seinen Atemzügen bewegte und wie er ihm mit den Händen den Rücken streichelte.


    Gott, ich liebe dich, Remy…


    Nicht zum ersten Mal jagte es ihm Furcht ein, wie verfallen er diesem Mann war. Er würde es nicht aussprechen, denn er wagte nicht, diesen bedeutungsschweren und vermutlich gar folgenschweren Satz zu sagen, den sein Gegenüber womöglich nicht hören wollte. Er hatte Angst, sich lächerlich zu machen, indem er einem Stricher seine Liebe gestand.


    Dieser Gedanke kam so unerwartet, dass er George unweigerlich ernüchterte.


    Weshalb war ihm das in den Sinn gekommen? Remys Beruf? Warum hatte er in diesem Augenblick so abwertend über ihn gedacht?


    Je tiefer seine Gefühle reichten, umso dringlicher suchte etwas in ihm offenbar nach einem Grund, all diesem Schauspiel nicht trauen zu müssen. Nach einem Grund, der ihn zum Rückzug zwang. Einem Grund, der ihn kurieren konnte.


    Er hatte schlichtweg Angst. Vor einer Vielzahl an Dingen. Was es unnötig machte, eines davon zu benennen. Warum ihn plötzlich das Bedürfnis quälte, sich von Remy zu distanzieren, wusste er nicht. Er spürte es lediglich und gab ihm schließlich nach, indem er seinen Jungen sachte von sich schob.


    Seine Kehle war rau und das ließ sich auch durch ein Räuspern nicht bessern. „Ich denke, ich sollte mich auf den Vortrag vorbereiten“, brachte er heiser hervor, während er zu Boden blickte, und machte auf dem Absatz kehrt.


    Sein Gesellschafter hastete ihm hinterher. „George, bitte warte!“


    Er dachte nicht daran, seinen Schritt durch den halb gefüllten Speisesaal zu verlangsamen. Die Leute starrten ihnen neugierig nach, er konnte das Stechen ihrer Blicke fühlen und er hasste es.


    „George, es tut mir leid“, rief Remy ihm mit gedämpfter Stimme, doch nicht unhörbar nach und holte ihn schließlich ein. „Ich habe nicht… ich… ich hätte nachdenken sollen, ehe ich spreche. Du kannst natürlich reden, mit wem es dir beliebt. Ich… habe kein Recht, dir irgendetwas vorzuschreiben. Das ist mir bewusst.“ Er klang aufgewühlt und George hatte ein schlechtes Gewissen.


    „Mach dir keine Gedanken darüber“, warf er schwach ein und weigerte sich weiterhin beharrlich, dem jungen Mann – der an seiner Seite die Stiegen hinaufeilte – ins Gesicht zu sehen. In diesem Moment könnte er es nämlich nicht ertragen, in diesem herrlichen Blau zu ertrinken.


    „Ich habe das alles nicht so gemeint“, würgte Remy fremd klingend hervor.


    Genau das war es, was George eben nicht hatte hören wollen. Es schmerzte in seiner Brust, doch er ignorierte das Stechen, um lässig zu antworten: „Ja, das nahm ich bereits an. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.“


    Zu seiner Erleichterung ließ sich Remy hiermit von ihm abschütteln, als er ihre Gemächer betrat und die Tür hinter sich schloss, um alleine zu sein.


    


    *


    


    Hart schluckend verweilte er vor dem dunklen Holz, welches ihn von seinem Mann trennte. Er hatte gelogen. Jedes einzelne Wort hatte er auf eben diese Weise gemeint, wie er es vorgebracht hatte. Doch er würde alles tun, alles sagen und alles zurücknehmen, um Georges Gunst für sich zu gewinnen.


    Die Gunst, die er soeben verloren, da er so freimütig seine Gefühle gestanden hatte. Verdammt, was hatte er sich dabei gedacht?! Er raufte sich das Haar, bis es wehtat. Natürlich wollte George das alles nicht hören! Remy war nichts weiter als der Dreck unter den Stiefelsohlen des Lords. Wie konnte er sich dazu erdreisten, so mit dem Adligen zu sprechen?! Was war in ihn gefahren? Herrgott, es war diese verfluchte Eifersucht gewesen, die ihn seit so langer Zeit fortwährend quälte. Erst war es Michaelson gewesen, den er abgöttisch dafür hasste, in Georges Nähe sein zu dürfen. Nun brachte Evers, dieser aufdringliche Verehrer, seine Eingeweide vor Neid und Angst zum Kochen. Zittrig ausatmend lehnte er sich mit der Stirn an die kühle Mauer und schloss die Augen, um in der Dunkelheit nachdenken zu können. Er hatte alles kaputt gemacht. Er hatte es ruiniert. Es war ihm, als könne er nicht mehr atmen, so eng wurde es in seiner Brust und seiner Kehle. Ihm war übel, sein Magen rebellierte gegen sein Frühstück. Seine Augen brannten heiß, doch er gestattete den dummen Tränen nicht, ihn zu überfallen. Ein wenig frische Luft würde ihn zur Vernunft bringen, entschied er und hastete aus dem großen Anwesen, um durch Felder und Wiesen zu laufen.


    Thomasina gesellte sich unvermittelt an seine Seite und reichte ihm wortlos sein Jackett, welches er über seinem Stuhl im Saal hatte hängen lassen. Ebenso schweigend nahm er das Kleidungsstück an sich und schlüpfte hinein. Seine Wangen waren nass, der Wind schmerzte kalt an den feuchten Stellen. Mit dem Hemdsärmel trocknete er sich unwirsch ab und schniefte leise.


    Ohne etwas zu sagen gingen sie nebeneinander her. Das Mädchen fragte nicht und Remy war froh, nicht antworten zu müssen.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    


    Man hatte ihn aus der Vorlesung geholt und jetzt wusste er, weshalb man zu dieser Maßnahme gegriffen hatte. Innerhalb von Sekunden hatte George die Distanz zwischen sich und dem Ort des Geschehens überwunden und konnte Darnell Evers in letzter Sekunde davon abhalten, Remy erneut ins Gesicht zu schlagen – nicht, dass Remy zu wenig ausgeteilt hätte, wie man an Lord Evers’ aufgeplatzter Lippe erkennen konnte. Auch Remy war blutverschmiert, seine Nase schien angeschlagen. Der junge Mann sah ihn nicht an, sondern starrte in Evers’ Richtung. Seine blauen Augen standen in Flammen.


    „Was zur Hölle geht hier vor sich?!“, forderte er brüllend zu wissen und stieß Evers mit der Rechten gegen die Brust, während er Remy mit der Linken am Kragen ergriffen hatte. Dieser wollte sich mit einem Knurren losreißen, doch er hielt ihn zurück und Remy wandte sich ihm zu. Ihre Blicke trafen sich.


    „George“, brachte er schwer atmend hervor, als er endlich zu sich kam, und wischte sich flüchtig übers Gesicht, welches gerötet war.


    „Dieser verrückt gewordene Bastard hat mich angegriffen!“, warf Evers bissig ein und tupfte sich ebenfalls das Blut von der Haut.


    „Ich habe nicht mit Euch gesprochen!“, konterte George und zog Remy ein paar Schritte mit sich nach hinten. „Was ist hier los?“


    „Bist du wütend?“, hakte Remy statt einer Antwort nach. Seine Atemzüge wollten sich offenbar nicht verlangsamen, sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Bewegungen. Abermals wischte er sich mit dem Ärmel über Lippen und Kinn, da stetig dunkles Blut aus seiner Nase lief.


    „Das sage ich dir, wenn du mir mitteilst, was vorgefallen ist“, erwiderte er.


    „Ich…“, begann sein Gegenüber, um sich sofort wieder zu unterbrechen und neu anzusetzen: „Er…“ Sein Blick streifte Evers, der sich kurz bückte, um etwas vom Boden aufzuheben. Hoffentlich keine Zähne, welche George ihm anschließend durch Goldzähne ersetzen lassen müsste.


    „Was ist passiert?“, wiederholte George beharrlich und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er war wütend. Unbestreitbar.


    Remy schluckte hart und leckte sich Blut von den Lippen. „Er… er hat mich beleidigt“, gab er sehr leise und wenig überzeugend zurück.


    George bezweifelte, dass dies der Grund für diese Auseinandersetzung war, doch Remy hatte ihn wieder in eine Situation gebracht, der er sich ganz und gar nicht gewachsen fühlte.


    „Ich kann Euch sagen, was geschehen ist!“, mischte sich Evers erneut ein und wedelte mit einem kleinen Buch, während er sich ihnen näherte.


    „Nein, das gehört mir!“, protestierte Remy aufgebracht und wollte danach greifen, doch George ließ ihn nicht gewähren.


    „Was ist das und was hat es mit dieser Streitigkeit zu tun?“ Seine Ungeduld hatte das unerträgliche Höchstmaß erreicht. Zur Hölle, er wollte wissen, was hier vorgefallen war! Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen.


    „Ich bin Eurem hinterhältigen Stricher auf die Schliche gekommen und das gefällt ihm natürlich nicht“, grinste Evers mit rötlich verfärbten Zähnen und eindeutig triumphierend, während in der Menge aus Zuschauern Gemurmel entstand.


    „Zügelt Euch vor dem Kind, Evers“, warf Quintrell Whitestone missbilligend ein und erinnerte sie alle an die Anwesenheit von Lennards kleiner Tochter.


    Remy, der sichtlich angespannt neben ihm verweilte, zog scharf Luft ein, ehe er beschämt das Haupt senkte. Was hatte er verbrochen, um als hinterhältig bezeichnet werden zu können? George fürchtete sich vor der Beantwortung dieser Frage, obgleich er sich dieser natürlich zu stellen hatte. Das Herz schlug ihm bis zum eng gewordenen Hals. Ein krampfhaftes Husten ließ seine angeschlagenen Lungen schmerzen. Sein Magen brannte irrsinnig heiß.


    „Dieses Beweisstück zeigt eindeutig, dass Euch der junge Mann bereits seit einer Weile nachstellt“, fuhr Evers fort und reichte ihm das Buch, welches Remy offenbar während dieser Prügelei aus der Tasche gefallen war.


    „Nicht.“ Remy wollte ihm schwach protestierend sein Eigentum aus den Händen nehmen, doch George schlug ihm schwach auf die Finger und wandte sich von ihm ab, um zu begutachten, was sich in dem Büchlein befand.


    Es waren die Zeitungsartikel, die er verfasst hatte. Viele von ihnen. Er blätterte bis ganz nach vorne und las das Datum, das zu seiner Verwirrung über zwei Jahre zurücklag. Er fühlte aufkommende Übelkeit und konnte seine Gedanken nicht ordnen. Was trieb man für ein falsches Spiel mit ihm? Was hatte das alles zu bedeuten?


    Fassungslos starrte er auf die gesammelten Schriftstücke und wusste nichts zu sagen.


    Darnell Evers übernahm das an seiner Stelle. „Ich habe Euren… Gesellschafter belauscht, Mylord. Ich hörte ihn deutlich etwas darüber sagen, wie nahe er seinem Ziel bereits ist.“


    Remy schüttelte verständnislos das Haupt und George bemerkte, wie dessen Wagen sich röteten. „Was? Ich…“


    Evers fiel ihm ins Wort: „Ihr seid hinter seinem Geld her, ist es nicht so? Vielleicht hat Euch gar jemand beauftragt, um an seine Aufzeichnungen zu kommen!“


    Georges Herz setzte einige Schläge aus. Gott, Remy hatte sich für sein Notizbuch interessiert und er hatte es ihm in seiner Dummheit in die Hände gedrückt ohne zu zögern. Aufstöhnend wischte George sich den kalten Schweiß von der Stirn, während Remy sich lautstark verteidigte: „Das ist nicht wahr! Nichts davon!“ Der Junge wandte sich mit einem Ruck ihm zu und starrte ihn aus geweiteten Augen an. „Du wirst ihm doch nicht glauben, oder? Du weißt, dass das nicht stimmt, nicht wahr?“, hakte er heiser nach.


    George wählte seine Worte mit Bedacht. „Du bist aufgrund deines Berufes gewiss sehr gut darin, jemandem vorzuspielen, du würdest ihn gern haben. Es wundert mich nicht, dass ich darauf reingefallen bin“, brachte er kaum hörbar hervor und senkte für einen Moment den verschwommenen Blick, um sich zu sammeln. Er hatte sich von diesem Mann zum Narren halten lassen, obwohl er es hätte besser wissen müssen. Er schämte sich für seine Torheit und fühlte den Schmerz, der ihn frösteln ließ. Natürlich liebte Remy ihn nicht. Natürlich nicht.


    „Ich spiele dir also etwas vor?“, wiederholte Remy plötzlich mit brüchiger Stimme. „Du denkst, meine Aufgabe ist es, Männern vorzuspielen, ich würde sie gern haben? Was hast du für ein realitätsfernes Bild von dem, was ich tue?!“ Mit jeder einzelnen Silbe wurde er lauter. Seine Miene mutete fassungslos an. Tränen liefen über seine blass gewordenen Wangen und George kam beim Anblick dieser gewiss salzig schmeckenden Tropfen zur Besinnung. Was hatte er hier gerade gesagt? Was hatte er Remy gerade an den Kopf geworfen?


    „Ich muss mich lediglich bücken für diese Dreckskerle, die mich nehmen, als hätte ich keine Gefühle, keine Empfindungen!“ Jetzt schluchzte der Junge und es riss George das Herz entzwei, während er unfähig war, sich zu bewegen oder auch nur den Mund aufzumachen, um sich zu entschuldigen. Remy war noch nicht fertig. „Als würde es nicht wehtun, wenn man einen Körper für sich beansprucht, der nicht willig ist! Ich lasse mich schlicht und einfach für Geld erniedrigen! Niemals habe ich jemandem etwas vorgespielt! Die wollen gar nicht, dass man sie gern hat, die wollen nur…“ Er sprach den Satz nicht zu Ende und George konnte erahnen, dass es wegen Thomasina war.


    In der Empfangshalle war es vollkommen still geworden. George hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Seine Hände waren schweißnass. Er zitterte.


    „Du bist der erste Mensch in meinem Leben, nach dessen Nähe ich mich sehne. Du bist der Erste, mit dem ich aus Leidenschaft zusammen bin. Du bist der erste Kerl, den ich jemals geküsst habe!“, brüllte Remy unter unaufhörlich fließenden Tränen und brachte Georges Herz damit endgültig zum Stillstand. „Was…“ Remy schluckte. „Was bist du für ein schrecklich dummer Mann, wenn du nicht einmal erkennst, wenn sich ein anderer in dich verliebt?!“


    Damit wandte er sich von ihm ab und lief die Treppen hinauf.


    George wurde unvermittelt schrecklich schwindlig, vor seinen Augen drehte sich alles und es begann düster zu werden. „Remy!“, rief er seinem Jungen nach, den er auf schändliche Weise verletzt und vor allen Leuten bloßgestellt hatte. Was hatte er getan? Er durfte ihn nicht gehen lassen! Was, wenn er von hier verschwand und er ihn niemals wiedersehen würde? Eiskalte Panik stieg in ihm auf. Seine Lungen zwangen ihn zum Husten, er hielt sich die Hand vor dem Mund und fühlte warme Feuchtigkeit auf seiner Haut, die im spärlichen Licht rötlich schimmerte. „Remy, bitte!“, brachte er rau hervor.


    Endlich setzte er sich in Bewegung und wollte seinem Mann nacheilen. Erneut ein Husten, abermals Blut, welches ihn beunruhigen sollte. Stattdessen galt all seine Angst der Annahme, das zwischen ihnen wäre vorbei.


    Er erreichte den Ansatz der Treppen und konnte noch nach dem Geländer greifen, ehe ihn die Finsternis verschlang…


    Sein letzter Gedanke vor der Ohnmacht war jener, dass er nicht sterben wollte, ohne Remy Hunter gestanden zu haben, dass er ihn liebte.


    


    


    „Um Gottes Willen, Lord Strickland!“, rief Quin entsetzt aus und brachte Remy somit dazu, sich umzudrehen. Er sah gerade noch, wie sein Mann zu Boden glitt und dort regungslos liegen blieb. Es raubte ihm den Atem.


    „George“, wisperte er unwillkürlich und stürmte an dessen Seite, an der sich bereits Quintrell befand, um dem Lord die Wange zu tätscheln, was ihn jedoch nicht dazu bringen konnte, die Augen zu öffnen.


    „Was fehlt ihm?“, forderte Remy aufgebracht zu wissen und griff nach Georges Hand, die sich eiskalt anfühlte. Er nahm sie zwischen seine wild bebenden Finger, um sie dort aufzuwärmen. Die feinen Züge seines Mannes waren geglättet, seine Haut schien weißer als der Schnee im Winter.


    Quin gab ihm keine Antwort, sondern versuchte weiter, George aufzuwecken. „Lord Strickland! George!“


    „Er… er lebt doch noch, oder?“, würgte Remy mühsam hervor und hatte Angst, sich auf den Marmor zu übergeben. Alles um ihn herum schien so unwirklich und er fühlte sich wie in dichten Nebel gehüllt.


    Was würde er tun, sollte er George verlieren? Er wollte gar nicht daran denken. Das musste er auch nicht, denn das würde nicht geschehen. George würde aufwachen und dann würde alles gut werden. Es musste so sein.


    „Ja, er atmet.“ Quin nickte knapp ohne ihn anzusehen und konnte ihm etwas Erleichterung verschaffen, die im nächsten Moment in pure Panik umschlug, als er das Blut bemerkte, das plötzlich aus der schmalen Nase seines Lords lief. „Wir brauchen hier einen Arzt! Dringend!“, rief Quintrell aus und jemand setzte sich in Bewegung, um Hilfe zu holen.


    „Hilf ihm, Quin!“, brüllte Remy schluchzend und wusste vor Verzweiflung nicht weiter. „So helft ihm doch!“, wandte er sich an die umstehenden Leute, von denen sich niemand rührte.


    Whitestone drehte George behutsam zur Seite, wohl damit das Blut abfließen konnte, und redete beruhigend auf ihn ein, doch Remy verstand kein einziges Wort davon. Sein Atem ging heftig, doch die Luft wollte nicht bis in seine Lungen hinabströmen. Er machte sich Vorwürfe. Er hätte George nicht so anbrüllen dürfen. Er wusste doch, dass sein Mann krank war. Er hatte ihn trotz dieses Wissens aufgebracht. „Das ist alles meine Schuld“, brachte er zwischen den Zähnen hervor und starrte in das schöne Gesicht Georges, welches er nur sehr verschwommen wahrnahm.


    „Lord Strickland ist lungenkrank. Damit hast du nichts zu tun“, gab Quin sanft zurück und legte ihm tröstend die Hand an die Schulter, doch Remy schüttelte ihn ab. Er wollte nicht beschwichtigt werden.


    „Lungenkrank?“, hakte er benommen nach. Sein Körper fühlte sich taub an, er spürte lediglich die schmale Hand Georges, die er fest drückte, um seinen Mann bei sich zu behalten. Damit ihn niemand von ihm fortholen konnte.


    Vorsichtig tupfte er ihm das Blut aus dem Gesicht und schniefte leise.


    Thomasina kniete sich neben ihn auf den Boden und streichelte ihm den Rücken, während er unterdrückt weinte. Die Zeit verstrich, ohne dass er es bemerkte. Hatte Quintrell etwas erwidert? Hatte er es überhört oder hatte der andere gar nichts gesagt? Er wusste es nicht und es war ihm auch gleichgültig, da sein kostbarer Lord ihm im nächsten Moment gestattete, in seine herrlich schönen, smaragdfarbenen Augen zu blicken.


    „George!“, brachte er heiser krächzend hervor und zog dessen Finger an seine Lippen, um sie zu küssen. George musterte ihn mit müdem Blick und schien in seinem Gesicht die Panik zu erkennen, welche er um ihn empfand.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken“, murmelte er kaum hörbar und machte Anstalten sich aufzusetzen, doch Quin drückte ihn auf den Boden zurück.


    „Ihr werdet dort verweilen, bis der Arzt eingetroffen ist, George“, wies er an und Remy nickte zustimmend.


    „Es geht mir gut“, widersprach George stur, doch Remy schüttelte heftig den Kopf: „Das soll mir der Doktor bestätigen.“


    Vorsichtig strich er ihm ein paar seiner rabenschwarzen Strähnen aus der Stirn und berührte sachte seine Wange, die wieder etwas Farbe angenommen hatte.


    George blinzelte einige Male und ergriff dann das Wort. „Mir tut leid, was ich gesagt habe. Es war nicht meine Absicht, dir wehzutun. Ich hatte nur Angst, dass es wahr ist, was Evers vorbrachte.“


    Remy senkte das Haupt, denn er konnte die Tränen nicht davon abhalten, zu fließen und ihn zu beschämen. Er war nicht einmal dazu fähig, etwas darauf zu erwidern. Kein Wort von Evers war die Wahrheit und es schmerzte in der Brust, dass George diesem Bastard mehr Glauben schenkte als ihm.


    Thomasina mischte sich mit leiser Stimme ein. „Lord Evers hat gelogen, Mylord. Remy und ich haben ihn belauscht, als er mit jemandem schlecht über Euch gesprochen hat.“


    „Thomy, nicht“, warnte Remy heiser und schüttelte den Kopf, um sie zum Schweigen zu bringen, doch George wollte hören, was sie vorzubringen hatte und forderte sie dazu auf: „Was hat er gesagt, Kind?“


    „Er bezeichnete Euch als ‚Lord Hasenzähnchen’ und meinte, dass er Euch gar nicht wirklich haben will, sondern Euch Remy überlassen würde“, schloss das Mädchen den Bericht, welchen Remy hatte geheimhalten wollen.


    George legte die Stirn in Falten, wie er aus dem Augenwinkel erkannte, während er selbst den Blick weiterhin starr auf den Boden vor sich hielt.


    „Warum hast du mir das nicht gesagt?“, wollte George verständnislos von ihm wissen und er zuckte mit den Schultern, die ab und an sachte bebten.


    „Ich wollte dich nicht kränken“, gab er kaum vernehmlich zurück. Er hatte diese dumme Beschimpfung für sich behalten wollen, um nicht zu riskieren, George zu verletzen, wenn er ihm erzählte, dass jemand derartig über ihn sprach. Die Finger seines Lords drückten die seinen und George setzte dazu an, etwas zu entgegnen, wurde jedoch von dem Arzt unterbrochen, der endlich eintraf.


    Misstrauisch begutachtete Remy den ältlichen Mann dabei, wie er George flüchtig untersuchte und ein paar leise Worte mit ihm wechselte, die sich nach seinem Befinden erkundigten.


    Schließlich meinte der Grauhaarige, er wolle den Lord in ein Bett bringen und dort genauer begutachten. Ohne zu zögern schickte Remy sich dazu an, seinen Mann auf die Arme zu heben und ihn nach oben zu tragen, doch George wehrte ihn sachte ab, indem er ihn von sich schob.


    „Ist schon in Ordnung, Remy. Ich kann selbst gehen“, beteuerte er eilig und kam mühevoll auf die schlanken Beine. Fürsorglich legte Remy ihm den Arm um die Taille, um ihn zu stützen, doch auch diese Hilfe wurde nicht in Anspruch genommen. Wieder wies George ihn sanft, doch bestimmt zurück. „Ich schaffe das schon. Vielen Dank“, murmelte er und hustete hart in das blutverschmierte Taschentuch, ehe er langsam die vielen Stufen bezwang.


    Remy wich dabei nicht von seiner Seite. Er hatte Angst und diese machte ihn sprachlos. Sein Herz klopfte viel langsamer, als es das für gewöhnlich tat. Vor der Tür ihrer Gemächer angekommen, musste er sich einige Male räuspern, ehe er rau sein Anliegen vorbringen konnte: „Darf ich bei dir sein, wenn der Arzt dich untersucht?“ Es klang viel mehr nach einem Flehen als nach einer einfachen Bitte.


    George schüttelte den Kopf ohne ihn eines Blickes zu würdigen. „Nein, du wartest draußen.“ Damit war er verschwunden.


    Der Mediziner folgte ihm und schloss hinter sich ab.


    Remy atmete zittrig aus und fühlte die Verzweiflung, die ihn fest in ihrem eisig kalten Griff hatte. Thomasina fasste nach seiner Hand und er drückte ihre zarten Finger, um sich daran festzuhalten.


    


    *


    


    Ein paar Tage, vielleicht Wochen… Dieser Satz hallte in seinem Kopf, als er sich im Liegen das Hemd zuknöpfte und höflich von dem Mann verabschiedete.


    Eine merkwürdige Leere hatte von ihm Besitz ergriffen. Eine höhere Macht hatte ihn daran erinnert, wie es um ihn stand… hatte ihm erneut bewusst gemacht, dass er keine Zukunft hatte und auch nicht davon träumen brauchte.


    Hatte er Remy vor wenigen Minuten noch seine Liebe gestehen wollen, so war ihm nun klar, dass er den Mund halten musste. Der Junge war in ihn verliebt. Das war schlimm genug. Zu schlimm, als dass er es mit der Beteuerung seiner eigenen Gefühle für Remy auf die Spitze des Unheils treiben müsste.


    „Darf ich reinkommen?“, hakte sein Junge unvermittelt nach und George sah, wie er unschlüssig im Türrahmen stand. Ein einziger Blick in diese Augen und sein Herz schlug sogleich höher. Er wandte sich von seinem Mann ab.


    „Natürlich“, brachte er mit belegter Stimme hervor und Remy trat zögerlich ein, um sich noch zaghafter auf die Bettkante zu setzen.


    „Was fehlt dir?“ Remy bemühte sich merklich, diese Frage ruhig zu stellen, doch George erkannte, wie aufgebracht er war. Seinetwegen.


    „Ich werde nach Hause fahren müssen. Der Doktor verordnete Bettruhe“, gab er ausweichend zurück und hoffte, sein Gegenüber würde es dabei belassen.


    Sein Sturkopf dachte nicht daran. „Warum antwortest du mir nicht?“


    „Weil es dich nichts angeht.“ Sein Tonfall wollte nicht so abweisend klingen, wie er es beabsichtigt hatte, um Remy von sich zu stoßen und ihm auf diese Weise Leid zu ersparen. Wenn sie diese Sache zwischen ihnen – was auch immer diese war – jetzt beendeten, würde es Remy gewiss leichter fallen, seine Schwärmerei für ihn zu vergessen.


    „Du… du hast mir gesagt, ich sei dein Liebling“, brachte Remy errötend und kaum hörbar hervor. George fühlte aufkommende Nervosität, da er die Anspannung seines Mannes spürte. Sowie dessen Furcht. „Und dann hast du zugegeben, du hattest Angst, Evers würde die Wahrheit sagen. Also tu nicht so, als würdest du mich nicht… mögen. Ich weiß nämlich, dass du das tust.“


    Remy sagte es, als wäre er sich sicher, doch George erkannte, dass er alles andere als das war. Stattdessen war seine Unsicherheit beinah zum Greifen nahe und die Panik vor einer Zurückweisung stand ihm ins schöne Gesicht geschrieben. George brachte es nicht übers Herz, den jungen Mann so zu enttäuschen. Schon gar nicht, nachdem ihm kurz zuvor bewusst geworden war, wie viel Remy bereits durchgemacht hatte. Jeder Weg, den er einschlagen konnte, war der falsche. Demnach war es vielleicht gar nicht von Belang, wie er sich entschied. Er entschied sich schließlich für die Wahrheit. Zumindest für eine zarte, abgeschwächte Version davon.


    „Das tue ich“, gestand er vorsichtig und sah flüchtig in zwei hellblaue Augen, die sich vor Überraschung weiteten, als hätte Remy es trotz seiner Ansprache tatsächlich nicht erwartet, diese Worte zu hören. Dieser Umstand ließ Georges Herz einige Schläge streiken. „Wie könnte ich es nicht tun?“, fügte er hinzu. Er verlor sich für einen Moment in den feinen Zügen seines Gegenübers und schluckte hart, als er sich zur Vernunft rief und einen seltsam überheblichen und zugleich gebieterischen Tonfall wählte, um fortzufahren: „Aus diesem Grund werde ich dir eine Wohnung am Stadtrand kaufen. Du wirst dir einen angemesseneren Beruf suchen. Ich möchte nicht, dass du in dieses Bordell zurückgehst.“ Das war eine Untertreibung. Er würde es nicht gestatten!


    „Ich will dein Geld nicht, George“, entgegnete Remy hastig und seine Miene veränderte sich. „Ich will nur dich.“


    Nein, bitte sag mir nicht Dinge, die mein Herz berühren, denn es wird bald aufhören zu schlagen… Sein Bauch reagierte mit einem Kribbeln auf diese Worte, die er noch nie zuvor aus jemandes Mund gehört hatte.


    „Das geht aber nicht“, erwiderte er beharrlich und hielt sich die Hand vor, um so verkrampft zu husten, dass es in den Lungen und in der Kehle schmerzte.


    „Ist es, weil…“ Der Junge unterbrach sich und George bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen. Nein, bitte. Er wollte Remy nicht unglücklich machen und doch tat er es. „… ich nicht gut genug für dich bin? Willst du mich nicht, weil du Angst hast, dass die Leute über dich sprechen?“


    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und er fühlte die Kälte, die seinen Magen quälte. Wovon sprach der Junge? Was sollte dieser verfluchte Unsinn?


    „Was redest du da? Du bist gut genug, Remy“, erwiderte er mühsam.


    „Dann sag mir, was es ist, das dich zwingt, mich von dir zu stoßen!“, forderte Remy aufgebracht zu wissen und seine Verzweiflung war überdeutlich. Mit einem Ruck kam er auf die Beine und starrte wütend zu ihm hinab. „Du kannst mich nicht allzu gern haben, wenn du so schrecklich erpicht darauf bist, mich loszuwerden!“, brüllte er lautstark und ging auf und ab.


    „Mir bleibt keine andere Wahl! Verstehst du das nicht?“, gab George zurück und erhob die Stimme ein klein wenig, um zu Remy vorzudringen.


    „Das ist eine Lüge! Man hat immer eine Wahl! Du willst mich einfach nicht und bist nicht Manns genug, mir das ins Gesicht zu sagen!“


    „Du redest Unsinn!“, schrie George zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn, die sich heiß anfühlte. Wie konnte Remy solchen Blödsinn glauben?


    „Sag es mir, George! Sei ein Mann und sag einfach, dass du mich nicht magst!“


    Seine Stimme überschlug sich mitsamt diesen Worten, die ihn zornig machten.


    „Zu deiner Information: Nein, ich mag dich nicht, ich liebe dich!“, stieß er kraftvoll hervor. Remy hielt abrupt inne, öffnete die Lippen in Erstaunen und blickte ihn aus großen Augen an. George konnte die Wahrheit nicht länger für sich behalten. „Doch ich kann nicht mit dir zusammen sein, weil ich bloß noch ein paar Wochen oder gar nur Tage leben werde, verdammt noch mal!“


    Es wurde unerträglich still in dem riesigen Raum. Sie sahen sich stumm in die Augen und während George die Gefasstheit zurückerlangte, schienen seine Geständnisse Remy völlig den Boden unter den Füßen fortzuziehen.


    Plötzlich machte dieser auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum. Die Tür flog mit einem lauten Knall hinter ihm in den Rahmen zurück.


    George nahm die Hände vors Gesicht und seufzte zitternd auf. Er hätte es nicht sagen dürfen. Nichts von alledem. Eine einzelne Träne bahnte sich einen Weg über seine rechte Wange und er ließ sie in seiner Benommenheit auf seinen Kragen tropfen, anstatt die Finger zu heben und sie fortzuwischen.


    


    *


    


    Inzwischen hatte es angefangen, stürmisch zu regnen. Von dem kühlen Nass durchtränkt lief er auf der Terrasse auf und ab und versuchte die Fähigkeit des Atmens zurückzuerlangen. Was ihm schwerlich gelingen wollte. Sein Körper bebte und sein Magen brannte, nachdem er sich zweimal übergeben hatte.


    Das durfte einfach nicht sein. George durfte nicht sterben! Er durfte nicht!


    Diesen Mann zu verlieren würde Remy nicht ertragen! Dafür liebte er ihn zu sehr! All die Zeit über hatte er ihn nur aus der Ferne betrachten und für ihn schwärmen dürfen. Und nun, wo sie sich endlich näher kamen – näher als Remy einem Menschen jemals gewesen war und näher als er jemals gehofft hatte, dem Lord kommen zu dürfen – wollte das Schicksal sie trennen?


    Er schluchzte auf und ging kurz in die Knie, um sich wild das Haar zu raufen, ehe er sich erneut erhob und wieder auf und ab lief.


    Nein, er würde das nicht zulassen!


    Der Diener des Lords hatte ihm versichert, George hätte bereits alles versucht und inzwischen die Hoffnung aufgegeben, doch Remy wusste es besser. Er war sich sicher, dass es dort draußen irgendjemanden oder irgendetwas gab, das George gesund machen konnte! Es musste auf dieser verdammten Welt etwas geben, das ihn heilen konnte, und Remy würde es finden!


    Ein Donner riss ihn aus seinen Gedanken und er starrte böse in den dunklen Himmel hinauf, an welchem kein einziger Stern zu erkennen war. Der Wind peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Wie von selbst ballten sich seine Hände dermaßen fest zu Fäusten, dass seine Knöchel schmerzten.


    „Nein!“, brüllte er wütend. „Du wirst ihn mir nicht wegnehmen! Hast du gehört? Du wirst ihn nicht bekommen! Ich gebe ihn dir nicht!“


    Was auch immer dort draußen war antwortete ihm mit einem Blitz, der die Nacht erhellte, und einem weiteren Donnergrollen, von dem Remy sich nicht beeindrucken ließ. In einem freudlosen Lachen stieß er Luft aus, seine Augen wurden schmal und er senkte die Stimme, ehe er etwas erwiderte.


    „Du kannst mir drohen so viel du willst. Ich lasse nicht zu, dass du ihn holst.“


    Die Tropfen wurden schwächer, bis sie schließlich ausblieben. Schwer atmend wischte er sich mit dem ebenso nassen Ärmel übers feuchte Gesicht.


    Sein Gemüt konnte sich soweit beruhigen – nun, da er diesen Schwur geleistet hatte. Nach einem Seufzen kam ihm schlagartig in den Sinn, was George zu ihm gesagt hatte. Jener Teil des Geständnisses, den er aufgrund seiner Panik erst verdrängt hatte.


    Zu deiner Information: Nein, ich mag dich nicht, ich liebe dich!


    Sein Herz pochte mit einem Mal einige Takte langsamer, doch umso härter in seiner Brust. Seine Finger zitterten noch heftiger als zuvor.


    Ich liebe dich.


    Seine Lippen öffneten sich ohne sein Zutun und er schmeckte das Salz seiner Tränen, sowie die merkwürdige Leichtigkeit des Regens. Beinah sein ganzes Leben lang hatte man ihm nur Schimpfwörter an den Kopf geworfen, er hatte niemals erfahren, was Zuneigung bedeutete. Erst in den vergangenen Tagen – sah man von ihren anfänglichen Streitigkeiten ab – hatte er durch George kennengelernt, wie es sein konnte… wenn man sich lieb hatte.


    Seine Gedanken ließen sich nicht ordnen, er konnte es nicht verstehen, nicht begreifen. Er war doch von keinerlei Wert, er war bloß ein Stück Dreck. Und dennoch liebte George ihn. Warum? Es machte keinen Sinn…


    So wenig Sinn es in seinem Kopf ergab, so sehr brauchte er diese Liebe, diesen Mann. Das war ihm bewusst und es raubte ihm erneut die Luft zum Atmen.


    


    *


    


    Pure Erleichterung durchströmte ihn, als er hörte, wie Remy ihre Gemächer betrat. Es war bereits dunkel und er hatte sich Sorgen gemacht. Mister Coll hatte ihm zwar mitgeteilt, es sei alles in Ordnung und Remy wolle nur eine Weile für sich allein sein, doch diese Floskeln hatten ihn nicht beschwichtigen können. Zudem hatten sie vor allem nicht die Sehnsucht nach seinem Mann stillen können, die er in seinem Inneren so unbändig empfand. Sie hatte sich zu seiner Angst und Unsicherheit gesellt. Wie würde es zwischen ihnen sein und wie sollte es weitergehen? Würde Remy ihm seine Zärtlichkeiten vorenthalten, um sich von ihm zu distanzieren? Gewiss wäre das klüger, doch wie sollte George es ertragen?


    Nun, es stand nicht zur Debatte, wie er damit fertig werden würde, denn alles was für ihn wirklich zählte war Remy. Aus diesem Grund würde George ihn nicht bedrängen. Weder mit seinem Wunsch nach Nähe noch mit seinem Bedürfnis, ihn vor dem Kummer zu schützen. Remy würde entscheiden, wie es weiterging – durch Worte oder Taten – und er würde es hinnehmen, wie sein Junge es haben wollte.


    Er lag mit dem Rücken zum Eingang und konnte deshalb nur lauschen, wie Remy etwas auf dem Nachttisch abstellte und sich dann seiner Kleidung entledigte, die hörbar nass auf dem Boden landete, um sich sogleich trockene überzuwerfen. Hart schluckend fragte er sich, ob Remy wortlos in sein Zimmer verschwinden würde? Oder ob er ihm eine gute Nacht wünschte? Ob er ihn vielleicht gar noch einmal küsste?


    Er wagte nicht einmal das, geschweige denn mehr zu hoffen. Seine Augen brannten heiß, er wollte sich beherrschen, doch es fiel ihm unglaublich schwer. Schweigend wartete er in der Dunkelheit, die ihn umgab.


    Zu seiner maßlosen Überraschung senkte sich die Matratze, als Remy sie mit seinem Gewicht belastete, während er sich neben ihn setzte und zu ihm unter die Decke schlüpfte. Sanfte Finger berührten seinen Oberarm. Sein Mund verzog sich zu einer schmalen, bebenden Linie und er verlor den Kampf gegen die Tränen, die ihm heiß über den Nasenrücken strömten.


    „George? Schläfst du?“, hakte Remy wispernd nach.


    Nachdem er sich mit dem Ärmel verstohlen abgetrocknet hatte, wandte er sich zu seinem Mann um. „Nein, ich bin wach“, brachte er heiser hervor und blickte in zwei blaue Augen, die ihn anfunkelten.


    Ein sanftes Lächeln umspielte perfekte Lippen und ein starker Arm legte sich um seine Schultern, um ihn an Remys Körper zu ziehen. George schmiegte sich in diese überwältigend wohltuende Umarmung, lehnte seinen Kopf an eine breite Brust und umarmte seinen Mann, der leise das Wort erhob: „Das ist gut, denn ich habe uns etwas zu naschen geholt.“


    George hustete unterdrückt und bemerkte, wie ein besorgter Ausdruck über das Gesicht seines Lieblings huschte, den er sogleich zu verbergen versuchte, indem er sich von ihm abwandte und nach dem kleinen Dessertteller griff.


    Gegen seinen Willen und trotz der Umstände musste George schmunzeln, als er den dampfenden Apfelkuchen mit einer Portion beinah geschmolzenen Zimteises darauf bemerkte.


    „Weißt du eigentlich, wie süß du bist?“, murmelte er gerührt, während Remy den Teller auf seinen Schoss stellte und nach der kleinen Gabel griff.


    „Weshalb schmeichelst du dem Kuchen, George? Ich habe ihn dir immerhin geholt. Zumindest ein schlichtes Dankeschön hatte ich mir erhofft“, scherzte Remy und fütterte ihn mit einem kleinen Stückchen.


    George ließ sich die Köstlichkeit auf der Zunge zergehen, schmeckte ganz bewusst den Hauch von Zimt, die heißen Äpfel mit Rosinen vermischt und den lockeren Teig. „Ich habe dich gemeint, du Schurke“, neckte er schwach.


    Der nächste Leckerbissen folgte, nachdem auch Remy gekostet hatte und nun in gespieltem Entsetzen scharf Luft ausstieß. „Schurke nennt er mich, der feine Gentleman.“


    George kaute lächelnd und meinte triezend: „Ich dachte, es stört dich nicht, solange du mein Schurke bist.“


    Es kam lange nichts zurück und George ließ sich mit Kuchen verwöhnen, bis sein Geliebter das Schweigen brach. „Das bin ich doch, oder? Du wirst nicht mehr versuchen, mich fortzujagen?“, forderte er rau zu wissen und George spürte, wie sich Remys Herzschlag beschleunigte, obgleich er sich gelassen zu geben versuchte.


    „Nein“, erwiderte er schlicht und ehrlich. Das hatte er nicht vor, denn er hatte keine Kraft, sich gegen seine eigenen Gefühle zu stellen, die ihn so eindeutig und heftig in Remys Richtung drängten. Es war beschämend, wie schnell er aufgegeben hatte, doch er fühlte sich hilflos. Sollte es nicht er sein, der Remy vor Kummer und Leid bewahrte und beschützte, nachdem dieser trotz seiner Jugend schon so viel davon hatte ertragen müssen? Stattdessen musste dieser ihm die Schulter zum Anlehnen bieten…


    „Gut. Ich lasse mich nämlich nicht fortjagen, George.“


    Weiche Lippen küssten seinen Scheitel und er schloss die Augen. Der letzte Bissen Kuchen war verspeist und Remy stellte den Teller bemüht leise zurück auf das Nachtkästchen, auf welchem eine sanft flackernde Kerze stand.


    Remy rutschte tiefer in die Kissen und wandte sich ihm zu, zog ihn näher. Für eine kleine Weile sahen sie sich bloß an und George wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Zeit stehenbleiben würde.


    „Darf ich dich küssen?“ Sanfte Fingerspitzen liebkosten seine Wange.


    „Was für eine schrecklich dumme Frage“, erwiderte George tadelnd und beugte sich vor, um einen süßen Mund mit einem Kuss zu verschließen. Zarte Lippen neckten die seinen, schnappten nach ihm und fingen ihn ein. Ein Spiel, welches ihm die Sinne vernebelte und ihn für einen Moment vergessen ließ. Vergessen, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb…


    Remy löste sich von ihm und musterte ihn aus glasigen Augen. „Warum hast du damals ihn gewählt statt mir?“, forderte er wispernd zu wissen und klang gequält.


    George wusste erst nicht, was er meinte, ehe ihn die Erkenntnis traf und ihm unvermittelt das Buch mit den darin aufbewahrten Zeitungsartikeln in den Sinn kam. Remy mochte ihn also schon länger? Sein Herz raste mit einem Mal. Sein Gegenüber konnte bloß von Harry Michaelson sprechen. Er schluckte hart. „Kannst du dich nicht mehr erinnern, was du gesagt hast, als ich zur Tür reinkam?“, hakte er heiser nach, als er an den Tag zurückdachte, an welchem er zum ersten Mal in dieses Bordell gegangen war, um nicht ohne Begleitung auf dem Kongress aufzutauchen.


    Remy schüttelte sachte den Kopf. „Was… was habe ich denn gesagt?“


    „Du meintest, ich zitiere dich an dieser Stelle: Na, hoffentlich sucht sich dieser Spießer nicht mich aus“, rief George ihm leise in Erinnerung und räusperte sich unterdrückt, da es in seinem Hals kratzte. „Den Gefallen habe ich dir getan.“


    Die Miene seines Lieblings verzog sich zu einer leidenden Grimasse. „Das habe ich doch nur gesagt, weil du mir gefallen hast“, würgte er hervor und berührte George damit tief. Zu seiner Rührung gesellte sich das Bedauern, welches die Gewissheit, dass sie etwas versäumt hatten, auslöste.


    „Wie hätte ich das erahnen können? Du… du hast mir auch gefallen, doch du wirktest schrecklich selbstsicher und wenig angetan von mir. Wie hätte ich dich wählen können, wenn ich mir sicher war, du würdest das nicht wollen?“


    Himmelblaue Augen blinzelten hastig und ein heiserer Laut entrang sich Remys Kehle. Es klang nach einem Schluchzen, welches er zurückhalten wollte. „Dann bin ich am Ende selbst schuld, dass wir uns nicht früher näher gekommen sind? Dass er dich vor mir hatte?“


    „Vielleicht hätten wir uns gar nicht verstanden, wenn wir uns damals bereits kennengelernt hätten, Remy“, wollte George ihn beruhigen, obgleich ihn doch derselbe Gedanke quälte – dass sie wertvolle Zeit, die sie zusammen hätten verbringen können, verschwendet hatten. Jedoch es war nicht Remys Schuld, denn es war niemandes Schuld. „Und was meinst du überhaupt damit, dass Michaelson mich vor dir hatte?“, hakte er mit gerunzelter Stirn nach. „Da war nichts, Remy. Zwischen Michaelson und mir ist nichts geschehen, worauf du eifersüchtig sein müsstest.“ Das war die Wahrheit, er war niemals mit Harry Michaelson intim geworden. Auf keinste Weise. Sie hatten sich während des Dinners ab und an ganz nett unterhalten, das war alles gewesen.


    Remys Augen weiteten sich vor Erstaunen, doch da war noch etwas anderes in seinem Blick zu erkennen – George sah darin Erleichterung. „Du… du hast ihm nicht deine Sterne gezeigt? Du hast ihn nicht geküsst? Nicht mit ihm geschlafen?“, fragte er ungläubig nach.


    Wahrheitsgemäß schüttelte er den Kopf und spürte gleich darauf die weichen Lippen, die ihn wild auf den Mund küssten und ihm den Atem raubten.


    „Ich hasste ihn all die Zeit dafür, dass er mit dir zusammen sein durfte“, murmelte Remy nah an seinem Gesicht und vergrub die Finger tiefer in seinem Haar, ehe er ihn erneut mit einem Kuss betörte. „Ich hätte alles dafür gegeben, an seiner Stelle zu sein. Du bist alles, wovon ich träume, George.“


    „Oh, Remy.“ Er schmiegte seine Nase an jene seines Mannes und genoß die Wärme und Weichheit. „Du musst nicht mehr von mir träumen, denn ich bin hier bei dir, mein süßer Liebling“, wisperte er rau und kostete von Remys Süße. Er schmeckte nach Zimt und gezuckerten Äpfeln. Es brachte ihn zum Lächeln und seinen Bauch zum Kribbeln.


    „Und genau dort musst du bleiben, George“, forderte Remy atemlos und mit hörbarer Verzweiflung in der Stimme. Zugleich zog er ihn näher und umfasste ihn unnachgiebig. George ließ sich mehr als willig in diese Umarmung fallen und wünschte inständig, er könne versprechen, dass er ihn niemals allein lassen würde. Statt diesem Schwur, den er nicht halten konnte, küsste er seinen Mann, als wäre es das letzte Mal. Man konnte nie wissen.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    


    Im Schatten der untergehenden Sonne wartete er, bis sein Dienstgeber das Bordell verließ. Es war ihm nicht erlaubt, seinen Dienst zu quittieren, denn er hatte einen Vertrag unterschrieben. Er war der Besitz dieses Mannes, der soeben in einer schwarzen Kutsche Richtung Stadtzentrum fuhr. Doch das würde ihn nicht daran hindern, bei George zu bleiben. Diesem hatte er nichts von seinen Problemen erzählt, um ihn nicht zu beunruhigen.


    Während der Reise war es ihm dermaßen schlecht gegangen, dass Remy vor Sorge keinen Bissen hatte essen können, da auch George nichts zu sich genommen hatte. Es machte ihm Angst, wenn er nur daran dachte…


    Remy musste diese Sache also auf seine Weise lösen und das hatte er vor. Er würde einfach verschwinden. Wie wollte sein Arbeitgeber ihn finden? Was wollte er unternehmen, um ihn zurückzuholen? Remy würde sich nicht von seinem Lord fortholen lassen. Um keinen Preis. Er würde an der Seite seines Mannes bleiben und dieser Krankheit nicht gestatten, ihm George zu stehlen.


    Um sicherzugehen, dass der Alte nicht zurückkam, da er etwas im Bordell vergessen hatte, verweilte Remy noch eine Weile in der Nische, in der er sich versteckt hielt. Flüchtig dachte er an den Abschied von Quin und Niall zurück, der ihm schwer gefallen war. Gewiss ebenso schwer wie jener von Thomasina. Ihr Vater hatte versprochen, sie würden George und Remy alsbald besuchen. Nun konnte er bloß hoffen, dass der Mann sein Wort hielt.


    Auch Quintrell hatte zugesagt, sein Ehemann und er würden so schnell wie möglich in die Stadt kommen, um George von seinem Elend abzulenken.


    George hatte nicht viel darauf geantwortet. Seine Stimmung befand sich auf einem Tiefpunkt. Er schien sich damit abgefunden zu haben, dass er nicht mehr lange leben würde. Er hatte sich von diesen Leuten verabschiedet, als wäre es für immer. Das jagte Remy eine Heidenangst ein. Zugleich machte es ihn wütend, obgleich er wusste, er sollte es nicht sein. Nicht auf den Mann, der auf solch peinigende Weise von einer Krankheit gequält wurde. Doch es beschwor seinen Zorn herauf, dass George sich seinem Schicksal hingeben und nicht kämpfen wollte, um an seiner Seite zu bleiben. Sie hatten nicht darüber gesprochen. Mit keinem Wort. Und dennoch spürte er, dass sein Lord vorhatte, kampflos aufzugeben und ihn zu verlassen. Er atmete zitternd aus.


    Der Magen drehte sich ihm um und er drängte bittere Galle zurück, ehe er sich eilig auf den Weg in das Haus machte, welches er an diesem nebligen Tag zum letzten Mal betreten wollte. Dieses Bordell, das er so sehr hasste, mit samt allen Erinnerungen, die es in ihm heraufbeschwor.


    Unbemerkt stahl er sich die vielen Stiegen hinauf und betrat geräuschlos die Kammer, die er mit Michaelson teilte – geteilt hatte.


    Unwillkürlich hielt er inne, als er eben diesen in einer Ecke neben seinem Bett kauern sah. Die Arme hatte er um die angewinkelten Beine geschlungen und den Kopf auf die Knie gelehnt, um hemmungslos zu schluchzen. Gegen seinen Willen empfand er Mitleid mit dem Mann, den er zum ersten Mal aus seiner Rolle fallen sah. Was war passiert?


    „Michaelson?“, machte er leise auf sich aufmerksam und ein dunkler Blick traf ihn. Remy sah für eine Sekunde das Entsetzen darin, ehe Harry sich von ihm abwandte und ohne ein Wort zu sagen aus dem Raum stürmte.


    Sein Mitgefühl drängte ihn im ersten Augenblick dazu, ihm nachzueilen, ihn zu fragen, was geschehen war. Doch im Grunde genommen wusste er, was passiert war – das, was hier jeden Tag und jede Nacht passierte…


    Ebenso wie er wusste, dass er Michaelson nicht helfen konnte. All seine Kraft und all seine wenigen Mittel musste er dazu aufwenden, George vor dem Tod zu bewahren. George war alles, was zählte. Er war der Mann, den er liebte. Der Mann, den er nicht verlieren durfte.


    Trocken schluckend musste er sich für einen Moment sammeln.


    Hastig stopfte er seine Besitztümer – er hatte nicht allzu viele davon – in eine Tasche und riss die Matratze von seinem Bett, um seine Ersparnisse aus dem Versteck zu holen, in dem er diese aufbewahrte. Er zählte die Scheine, um sich bewusst zu machen, dass es viel zu wenig war. Mehr davon würde notwendig sein, um den besten Arzt zu bezahlen, den man bekommen konnte.


    Und diesen wollte er für George finden. Sein Herz raste vor Aufregung und es setzte für einige Schläge aus, als Prince plötzlich im Türrahmen stand.


    „Varlet, was…?“, schüttelte er verständnislos den Kopf, doch unterbrach sich selbst, ehe er die Frage zu Ende gebracht hatte. Es schien, als würde er die Situation überdenken. Dann lächelte er und wirkte amüsiert. „Harry hatte also recht.“ Seine Miene war mit einem Mal undeutbar und seine Züge waren seltsam sanft geworden – nachsichtig.


    Remy legte die Stirn in Falten und hatte wahrhaftig keine Ahnung, worauf sein Gegenüber hinauswollte. „Womit hatte Michaelson recht?“


    Ein leises Lachen entrang sich der Kehle des dunkelhaarigen Strichers. „Dass der prüde Strickland sich auch in dich verknallen würde, wenn er die Chance bekommt, dich besser kennenzulernen.“


    „Was?“, brachte Remy krächzend hervor und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    „Harry war klar, dass du in Strickland verliebt bist. Er hat vor einer Weile dein Buch gefunden und mich letztendlich dazu überredet, dich an seiner Stelle mit dem Mann zu verabreden“, klärte Prince ihn mit gesenkter Stimme auf. „Er meinte, es könne nicht schaden, es zumindest zu versuchen. Offenbar ist sein Plan aufgegangen.“


    Ein trockenes Schlucken konnte die Enge im Hals nicht verscheuchen. „Aus welchem Grund hat Michaelson das getan?“ Er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen. Weil Harry nicht der Bastard war, für den er ihn gehalten hatte… Nicht die Art von Mann, die er vorgab zu sein. Dankbarkeit erfasste ihn.


    Princes breite Schultern zuckten und ein wehmütiges Lächeln umspielte seine vollen Lippen. „Eine gequälte Seele weniger in diesem verdammten Haus“, kam leise zurück, ehe er kehrt machte, um noch einmal innezuhalten. „Ich werde kein Wort sagen, jedoch kann ich nicht versprechen, dass er nicht von selbst herausfinden wird, wo du dich aufhältst.“


    Genau das war seine Angst. Dass er ihn finden und versuchen würde, ihn von George wegzuholen. Seine Hände waren plötzlich schweißnass, obwohl er vor Kälte fröstelte. Der Magen drehte sich ihm abermals um und er bemühte sich, seine Furcht zu verdrängen. Diese konnte er sich nicht leisten, wenn es George


    zu retten galt. Remy brachte kein Wort hervor, er wollte sich bedanken, sich verabschieden, doch er blieb stumm und man ließ ihn alleine zurück.


    


    *


    


    „Ist dir wieder unwohl?“, hakte er behutsam nach, als sie sich während des Dinners gegenübersaßen. George hatte die Gabel nur wenige Male zum Mund geführt, sein Teller war beinahe unberührt. Den Tag hatten sie zusammen im Bett verbracht. Remy hatte George alle Tageszeitungen vorgelesen, die sich während ihrer Abwesenheit in der Stadt angesammelt hatten. Es war recht viel geschehen in dieser kurzen Zeit. Auch eine besonders amüsante Sache war unter den vielen Berichten gewesen. Ein alter Mann hatte einen Einbrecher gestellt, der seit einer langen Weile sein Unwesen in dieser Gegend trieb. Der tapfere Alte hatte den Räuber mit seinem Gehstock außer Gefecht gesetzt und ihn dann an das Stiegengeländer gebunden, bis der Sheriff eingetroffen war.


    George hatte sehr gelacht, als Remy grinsend diese Zeilen vorgebracht hatte.


    Es ging ihm besser, so hatte es zumindest den Anschein gemacht.


    „Es geht mir gut“, gab der Lord ausweichend zurück und sah ihm dabei kaum in die Augen. Sein Gesicht war schrecklich blass. Er räusperte sich leise. „Gibt es irgendetwas hier, das du gerne verändern würdest?“


    Verständnislos legte Remy die Stirn in Falten und sein Besteck zur Seite, da er keinen Appetit verspürte. „Was meinst du?“


    „Ob dir das Haus gefällt oder du lieber ein wenig… umdekorieren möchtest?“, klärte sein Gegenüber leise auf und griff nach dem Wasserglas. „Ich will, dass du dich wohlfühlst“, fügte er rau hinzu, ehe er einen Schluck trank.


    Es war nicht nötig, etwas zu verändern. Kaum hatte er das Stadthaus betreten hatte er sich bereits wohlgefühlt. Es war, als wäre er nach Hause gekommen.


    Das zuzugeben käme ihm seltsam vor, so lächelte er und antwortete neckisch: „Ich denke, das wäre in jedem Falle unklug, denn du hast von uns beiden eindeutig den besseren Geschmack.“


    Der schöne Mund seines Mannes verzog sich zu einem gnädigen Schmunzeln, das nicht ehrlich schien. Nach einem kurzen Schweigen, fragte er erneut nach.


    „Dann bist du also gerne hier bei mir?“ Er klang unsicher.


    Wie könnte ich nicht gerne bei dir sein? „Natürlich bin ich das und das weißt du.“


    Das folgende Lächeln Georges schien ein klein wenig ungezwungener.


    Remy wurde von dem plötzlichen Bedürfnis überfallen, den Lord zum Lachen zu bringen und nahm die Serviette an sich, um sie zu falten. „Kannst du dich an den komischen Kerl erinnern, der uns durch das Gebiet der Thundering Falls geführt hat?“


    „Mhm“, kam mit einem Nicken zurück.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass er neugierig beobachtet wurde. Als sein kleines Werk vollbracht war, setzte er sich die Serviette auf den Kopf und meinte mit ernster Miene: „Sah dessen Hut nicht genau so aus?“


    Sein Gegenüber brach in helles Gelächter aus und Remy fühlte sofort, wie ihm warm in der Brust wurde. Er liebte die Fältchen um Georges Augen, wenn dieser lachte, und den Glanz in seinem Blick, wenn ihn etwas erheiterte.


    „Ja, ziemlich genau so“, bestätigte er grinsend und zeigte ihm seine strahlend weißen Zähne.


    „Ich spiele mit dem Gedanken, mir auch so einen zuzulegen. Was meinst du? Steht er mir? Würdest du mich so ausführen?“, wollte er scherzend wissen.


    George strahlte ihn an. „Dir steht alles, aber dieser Hut ganz besonders. Im Übrigen würde ich dich in jedem Aufzug ausführen.“


    Mit einem leisen Lachen legte er die Serviette zurück auf den Tisch und drehte das schmale Glas in seiner Hand. Er wurde ernst und räusperte sich, ehe er aussprach, was ihm auf der Zunge lag. „Werden wir das denn bei Gelegenheit tun? Ausgehen?“ Würde George sich mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen oder war es ihm lieber, wenn diese Beziehung ein Geheimnis blieb? Das würde ihn verletzen, doch er könnte es verstehen.


    „Wir können jederzeit irgendwohin zum Essen gehen, wenn du es möchtest. Oder auch ins Theater, obwohl ich kein allzu großer Freund davon bin.“


    „Ich auch nicht. Gut zu wissen. Das Theater können wir also von unserer Liste streichen“, gab Remy lächelnd zurück und war über alle Maße erleichtert von der Antwort, die er erhalten hatte. Es klang danach, als wolle George sich mit ihm sehen lassen. Und Remy wollte sich alle Mühe geben, ihm ein würdiger Begleiter zu sein. Ebenso wie er alle Kraft aufwandte, um einen Doktor zu finden, der George gesund machen konnte. Wäre jetzt vielleicht ein geeigneter Zeitpunkt, um seinem Lord zu gestehen, dass er bereits einige Ärzte hierher eingeladen hatte? Hart schluckend suchte er nach Worten, doch er fand keine. Vermutlich war es ohnehin taktisch klüger, einfach nichts zu sagen und George vor vollendete Tatsachen zu stellen. Immerhin hätte Remy ihm somit die Möglichkeit genommen, sich zu widerstreben. Nun, sein Mann könnte die Gelehrten – drei an der Zahl – ganz schlicht aus seinem Haus werfen, doch George war zu sehr Gentleman, um das wahrhaftig zu tun.


    Ja, so sollte er vorgehen, so war es am besten. Einfach den Mund halten und die Ärzte, die ihre Bezahlung bereits allesamt erhalten hatten, ins Haus lassen, sobald sie anklopften. George würde sich seinem Schicksal fügen und sich untersuchen lassen.


    „Worüber denkst du nach?“, forderte dieser unvermittelt und sachte von ihm zu wissen, während er ihn nachdenklich musterte.


    Lächelnd schüttelte Remy den Kopf. „Nichts Besonderes“, log er heiser. „Und du? Woran denkst du?“, fügte er sogleich eilig hinzu, um eiligst abzulenken.


    Georges Lippen formten ein perfektes Lächeln, welches sein Herz zum Rasen brachte. Sein Blick hatte sich verdunkelt und seine Miene war undeutbar. „An dich“, erwiderte er mit rauer Stimme, die Remy einen wohligen Schauer über den Rücken trieb.


    „An mich?“, hakte er kaum hörbar nach und bemerkte, dass sein Mund mit einem Mal staubtrocken war. Nervös strich er sich das Haar aus der Stirn.


    George nickte in einer fahrigen Bewegung, sagte jedoch nichts.


    „Woran genau?“, brachte er heiser hervor und das Lächeln seines Gegenübers wurde zu einem verschmitzten Grinsen, obgleich sich seine Wangen röteten.


    „Daran, wie schön du meinen Namen stöhnst, wenn wir…“ Er hatte bemüht selbstsicher und verführerisch begonnen, doch als er zu jenem Teil gelangte, der tatsächlich von Sex erzählte, holte ihn seine Prüderie ein und er verstummte mit ausweichendem Blick.


    Remy verkniff sich ein amüsiertes Schmunzeln und musste sich eingestehen, wie unglaublich anziehend er Georges Schüchternheit fand. „Ich befürchte, du weißt gar nicht, wie begehrenswert du bist“, gab er leise zurück und sah dem Lord in die funkelnden Augen. „Soll ich es dir zeigen?“ Es erregte ihn schon, nur diese Frage zu stellen und auf ein Ja hoffen zu dürfen. Das war verrückt.


    George blinzelte irritiert und senkte das Haupt, ehe er sich ihm zuwandte und ein schwaches Nicken zustande brachte.


    „Mit Vergnügen.“ Remy erhob sich mit einem Ruck und war mit wenigen Schritten bei George angekommen, um diesen von seinem Stuhl und in seine Arme zu reißen. Ihre Körper pressten sich aneinander, sein Lord keuchte auf. Ihre Lippen trafen sich in einem hitzigen Kuss, als hätten sie sich wochenlang vermissen müssen. George umhalste ihn und öffnete den Mund für ihn. Remy drang mit der Zunge in ihn ein und kostete von seiner Süße, die sein Begehren weiter anstachelte. Wie konnte der Mann so verheißungsvoll nach Honig und Schokolade schmecken, wenn er nichts derartiges gegessen hatte?


    Es brachte ihn um den Verstand vor Leidenschaft. Mühelos hob er George auf den Tisch und drängte sich zwischen seine Beine.


    „Remy, du wirst doch nicht etwa…“, keuchte George protestierend an seinem Mund, was ihm ein amüsiertes Grinsen entlockte, während er eilig das Hemd seines Lords öffnete, um nur Sekunden später mit den Händen die warme Haut darunter zu erforschen. Er stöhnte vor Wolllust auf, als er ihn spürte.


    „Halt mich nicht auf, George. Ich kämpfe hier tapfer gegen deine Prüdheit. Sie flüstert mir gerade ins Ohr, dass ein einziger Kuss auf deinen hübschen Hals ausreicht, um sie zum Verschwinden zu bringen. Ist das wahr?“ Behutsam strich er über die Stelle, die er küssen wollte. Remy wusste, dass es wahr war, denn ihm war nicht verborgen geblieben, wie sehr es seinen Mann erregte, wenn er ihn dort küsste.


    „Ich denke nicht, dass das so einfach…“, setzte George zu einem Widerspruch an, der sich in einem mitgenommenen Stöhnen auflöste, als Remy seine Lippen an den schlanken Hals seines Geliebten presste. Wie einnehmend und zufriedenstellend. Wie betörend. Die zarten Finger, die in Remys Haar vergraben waren, verkrampften sich auf jene Weise, die ihn wissen ließ, dass sich auch Georges Unterleib auf diese Art zusammenzog. Sein Tun machte seinen Lord heiß… und das Wissen darum machte wiederum Remy unglaublich gierig. Seine Begierde war dermaßen überwältigend, dass er sich fragte, ob er nicht nur verliebt, sondern gar von George besessen war. Es fühlte sich so an. Im Gegenzug für das Stehlen seines Herzens wollte er nun seinen Lord besitzen. George spreizte willig seine Beine und Remy triumphierte im Stillen darüber, dass sein Kuss tatsächlich dermaßen überzeugend war, dass sein schüchterner, verklemmter Mann sich hier auf dem Dinnertisch von ihm nehmen lassen würde. Er erbebte vor Erregung, als er durch den Stoff der Beinkleider über Georges harte Männlichkeit strich. Sein Lord stöhnte leise auf und der schöne Klang dieses Geräusches ließ Remy unwillkürlich innehalten und eine Winzigkeit zurückweichen, um seinen Liebling etwas eingehender betrachten zu können. Obwohl George beinahe ebenso groß war wie er selbst, sah Remy stets einen zierlichen, beschützenswerten Mann in ihm. Dies verlockte ihn fortwährend zu dem Gedanken, dass er alles tun würde, um George zu verteidigen, sollte Gefahr drohen. Er hatte sich erst vor wenigen Tagen geschworen, um ihn zu kämpfen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht gewusst, mit welchem Feind er es zu tun hatte. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es eine heimtückische Krankheit war, die ihm seinen geliebten George am hartnäckigsten abspenstig machen wollte. Sein Rivale hatte nicht einmal einen Namen. Niemand wusste, was genau es war, das George krank machte, und niemand ahnte, wie man es aus seinem Körper vertreiben konnte.


    Wie ging man gegen etwas vor, dass kein Gesicht und keine Schwachpunkte zeigte? Er hatte keine Ahnung und das machte ihm Angst.


    „Ich liebe dich, George“, brachte er unvermittelt und erschreckend rau hervor. Diese bedeutungsvollen Worte hatte er bis zu diesem Augenblick nicht in den Mund genommen. Doch wie könnte er seinem Mann oder sich selbst etwas vormachen, indem er seine Gefühle verschleierte, wenn er so furchtbar nah am Abgrund balancierte? Am Rande jener Schlucht, die ihm sein Ein und Alles stehlen wollte und nur auf einen geeigneten Moment wartete. Sein Herz raste.


    Ein Lächeln umspielte jetzt die perfekt geformten Lippen seines Lords und dessen Augen funkelten auf herrlichste Weise. „Ich liebe dich auch, Remy.“


    Seine Stimme war nur ein Hauchen, doch dieses ging ihm durch und durch, ehe es ihm einen wohligen Schauer über den Rücken trieb. Es war dieser eine Satz aus eben diesem Mund, den er gewiss niemals oft genug gehört haben würde. Es waren diese Worte, die über jene Lippen kamen, die er immer und immer wieder vernehmen wollte.


    Erneut drückte er sein Gegenüber dicht an sich, stahl sich einen Kuss von ihm und genoss die sengende Hitze, die von ihm ausging. Behutsam drückte er ihn mit dem Rücken auf den Tisch und wanderte mit den Lippen seinen Hals hinunter. Er bedeckte Georges schmale Brust mit Küssen, leckte über seine weiche Haut, streichelte seine zierlichen Hüften. Gerade nestelte er an Georges Gürtel aus schwarzem Leder, um diesen zu öffnen und sich den ersehnten Zugang zu verschaffen, da ertönte die Glocke an der Eingangstür.


    Beinahe hätte er über die entsetzte Miene seines Mannes gelacht, doch es schien ihm unpassend. Stattdessen half er ihm in die Höhe und beobachtete ihn amüsiert dabei, wie er sich hastig das Hemd zuknöpfte.


    „Wer mag das wohl sein? Um diese Uhrzeit?“, murmelte George bemüht gleichmütig, um seine peinliche Berührtheit zu überspielen.


    „Das ist mir völlig gleichgültig. Hauptsache, wir machen nachher genau dort weiter, wo wir jetzt aufhören müssen“, erwiderte er leise und beugte sich vor, um seinem Geliebten einen Kuss auf die merklich gerötete Wange zu hauchen.


    George räusperte sich unterdrückt. „Vielleicht gehen wir dazu lieber in unser Schlafzimmer, hm?“, schlug er heiser und sehr verlegen vor.


    Vor Rührung vergaß Remy zu antworten. Hatte sein Lord soeben unser gesagt? Obgleich er noch keinen vollen Tag in diesem Haus war, sprach George bereits über ihr gemeinsames Gemach.


    Neugierig folgte er ihm in den großen Vorraum, in welchem Mister Coll gerade einem Mann mitteilte, dass er den Hausherren holen würde. Es war nicht nötig, da dieser bereits hinter ihm stand. „Wie kann ich behilflich sein?“, fragte George in höflichem Tonfall und die Irritierung in seiner Stimme ließ darauf schließen, dass er den späten Besuch nicht kannte.


    Remy hingegen blieb das Herz stehen, als der Diener zur Seite trat und ihm den Blick auf den Gast – definitiv einer der ungebetenen Art – freigab. Es war Blake Turner. Der Mann war hier, um ihn zu holen. So früh schon. Als wäre es ein allzu Leichtes für ihn gewesen, seinen Aufenthaltsort zu erfahren. Princes Schweigen hatte Remy nicht geholfen – oder der Stricher hatte es trotz seines Versprechens samt diesem gebrochen. Er war ihm nicht böse, denn er wusste, wie viel Furcht Turner einem Menschen einjagen konnte, wenn er es darauf anlegte. Zudem war er es gewohnt, dass Menschen ihm in den Rücken fielen.


    „Geht mir aus dem Weg, Strickland“, befahl der große, schwarzhaarige Mann und hielt den dunklen Blick starr auf Remy gerichtet.


    Sein Blut rauschte laut in seinen Ohren und er fühlte, wie sein Magen sich in einen eisigen Klumpen verwandelte, wie ihm übel wurde… „Ich komme nicht mit dir, Blake“, brachte er fremd klingend hervor und schüttelte dabei in einer fahrigen Bewegung den Kopf. Nur über seine Leiche würde Turner ihn von hier fortschleppen können.


    „Du hast keine Wahl, Kanalratte. Du hast einen Vertrag unterschrieben“, gab Turner bedrohlich leise zurück. Die Ader an seiner Schläfe pochte wild und sein Gesicht war gerötet vor Zorn. Ein Mann von seinem Schlag verabscheute es, wenn die Leute sich ihm und seinem Willen widersetzten. Turner hasste dies mehr als irgendetwas sonst auf der Welt und würde derartiges Verhalten nicht dulden. Remy schluckte hart, denn er wusste nicht, was er tun sollte. Die Situation schien seltsam ausweglos, obgleich er sich das Gegenteil eingeredet hatte. Vielleicht wäre es besser, er würde sich nicht widersetzen und mit Blake gehen, um George nicht in Gefahr zu bringen. Doch er wollte nicht von ihm getrennt sein, nicht für eine Minute. Das Gefühl der Hilflosigkeit machte ihn so wütend, wie es das immer tat, doch es trieb ihm zugleich Tränen in die Augen. In diesem Moment kam er sich schrecklich naiv vor. Was hatte er denn geglaubt, dass passieren würde? Hatte er etwa angenommen, Turner würde einfach vergessen, dass er existierte? Dass er sich diesem Mann allein durch seinen Willen, bei George zu sein, entziehen könnte? Das war lächerlich.


    Himmel, wie dumm war er eigentlich?


    „Achtet auf Eure Wortwahl, wenn Ihr mit meinen Mann sprecht“, warnte George knurrend, als er begriff, wer sein Gegenüber war. „Ich möchte Euch bitten, mein Haus zu verlassen, ehe ich mich vergesse.“


    „George, nicht. Er ist gefährlich“, warf Remy hastig ein und griff seinem Mann an den Oberarm, um ihn zur Vernunft zu bringen. Ihm blieb tatsächlich keine andere Wahl, als Turners Ruf zu folgen. Das wurde ihm bewusst, als er den Blick bemerkte, den Blake dem Lord zuwarf. In diesem loderte das Feuer des wilden Zorns, welches zumeist einen Wutausbruch ankündigte. Ein solcher Wutausbruch Blake Turners endete ohne Ausnahme mit unzähligen blauen Flecken oder schlimmeren Blessuren. Die Hoffnung, Turner würde sich nicht an einem Adligen vergreifen, konnte ihn nicht beruhigen. Remy durfte es nicht darauf ankommen lassen. Es war seine Pflicht, George zu beschützen.


    „Hört auf den kleinen Hurensohn und legt Euch nicht mit mir an“, pflichtete Turner ihm zähneknirschend bei. „Euer Titel kann mich nicht abschrecken.“


    Soviel zu Remys Hoffnung, die er offenbar begraben durfte.


    „Los jetzt oder ich verprügle dich gleich hier an Ort und Stelle!“, brüllte Blake ihm ins Gesicht und Remy setzte sich in Bewegung, als Turner wild auf die Eingangstür hinter sich deutete.


    Nach zwei Schritten wurde er von seinem Lord aufgehalten, indem dieser ihm die Linke an die Brust legte und mit Bestimmtheit zurückschob.


    „Ist schon gut, George. Ich gehe mit ihm“, würgte er mühevoll hervor und bemühte sich, beschwichtigend zu klingen, obwohl er sich am liebsten auf den Teppichboden übergeben würde. George durfte sich nicht aufregen, denn es wäre seiner Gesundheit nicht zuträglich.


    „Nichts dergleichen wirst du tun“, konterte sein Lord hart und warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er sich erneut Turner zuwandte. „Verschwindet aus meinem Haus und wagt Euch nicht mehr über diese Schwelle!“


    „Was bildet Ihr Euch ein, so mit mir zu reden? Ihr unterschätzt die Gefahr, die von mir ausgeht.“ Turner machte einen Schritt auf ihn zu.


    George wich nicht zurück, sondern starrte seinem Gegenüber ohne zu blinzeln in die Augen, während die seinen schmal wurden. Man konnte hören, wie er vergeblich versuchte, seine schnell gehenden Atemzüge zu entschleunigen.


    Der Anblick beeindruckte Remy in gleichem Maße, wie er ihn aufwühlte.


    In seinen maßgeschneiderten Anzug gekleidet, mit durchgedrücktem Rücken und gestrafften Schultern stand George dem bulligen Bordellbesitzer gegenüber und war ganz offenbar dazu bereit, ihn zu beschützen. Remys Herz raste aufgrund dieser Erkenntnis.


    „Und Ihr unterschätzt, wie gefährlich ich werde, wenn man meinen Jungen bedroht“, knurrte sein Lord mit tiefer Stimme, die Remy einen kalten Schauer über den Rücken jagte, während sich Turner nicht davon beeindrucken ließ.


    „Ich kann diesen wertlosen Stricher zwischen meinen Fingern zerquetschen. Wenn Euch also etwas an ihm liegt, dann schürt nicht weiter meinen Zorn, den ich heute Nacht an diesem Stück Dreck auslasse.“


    In der nächsten Sekunde packte George den stattlichen Turner am Kragen und zog ihn mit einem Ruck näher. „Passt auf, was Ihr sagt!“


    „Passt Ihr lieber auf, wie Ihr handelt!“, kam wutentbrannt zurück und Blake hob die Faust, um George ins Gesicht zu schlagen.


    „Fass ihn nicht an!“ Remy ging dazwischen, warf sich schützend vor George und spürte an seiner Stelle die harte Hand, die nicht zum ersten Mal gegen ihn erhoben wurde. Der Schlag traf ihn auf die Nase und war so heftig, dass er beinah zu Boden ging. George zog scharf Luft ein und schubste ihn zur Seite. Im nächsten Moment warf er Turner mit dem Rücken gegen die Wand, drückte ihm die Finger an die Kehle und griff in einer schnellen Bewegung unter den Garderobentisch, um einen Revolver hervorzuziehen, der offenbar dort befestigt gewesen war.


    Remy konnte nur schweigend und fassungslos dabei zusehen, wie George dem Bordellbesitzer, dessen Augen sich unnatürlich weiteten, den Lauf in den Mund zwang und die Feder durchdrückte, um die Waffe scharf zu machen. „Ihr werdet Euch von ihm fernhalten oder ich schwöre, ich bringe Euch um! Habt Ihr mich verstanden?“, brüllte George völlig außer sich und Remy erkannte, wie wild seine Finger zitterten. Seinem Lord stand der Schweiß auf der Stirn und das Haar fiel ihm wirr in diese. Er hatte ihn gewiss nie zuvor so zornig gesehen. Nicht einmal annähernd


    „Ich will Euch nicht mehr in seiner Nähe sehen, verdammter Bastard!“ Mit diesen Worten ließ er von Turner ab und stieß ihn Richtung Ausgang.


    Anstatt das Weite zu suchen, wie es ein normaler, vernünftiger Mensch in dieser Situation tun würde, richtete Blake sich den Kragen und wischte sich flüchtig übers Gesicht. „Dann kauft ihn frei, Strickland“, forderte er fest.


    Remy wusste, dass George nicht allzu viel von Wert besaß und seine Mittel somit begrenzt waren. Er fürchtete sich vor dem, was nun kommen würde.


    „Wie viel?“, brachte George zwischen den Zähnen hervor, ohne auch nur für den Bruchteil einer Sekunde gezögert zu haben. Erleichterung erfasste Remy und er tat einen tiefen Atemzug, obwohl seine Brust immer noch schrecklich eng war.


    „Wie viel ist er Euch wert, Mylord?“, grinste Turner dreckig.


    „Es ist nicht in Geld zu messen, wie viel er mir bedeutet“, erwiderte George leise. Remy bemerkte, wie sanft seine Stimme plötzlich geworden war.


    Dieser Umstand machte es noch um ein Vielfaches schlimmer, dass er seinem Mann Kummer bereitete. Sein schlechtes Gewissen regte sich. George hatte es nicht verdient, mit solchen Dingen konfrontiert zu werden. Remy hätte nicht zulassen dürfen, dass George die Fronten für ihn zu klären hatte. Es wäre in seiner verfluchten Verantwortung gelegen, die Sache mit Turner zu regeln, doch er hatte kläglich versagt, weil er geflüchtet war, anstatt sich dem Problem zu stellen. Wie ein kleiner Junge war er davongelaufen, obgleich er sich wie ein erwachsener Mann hätte verhalten müssen. Es war beschämend und er selbst war jämmerlich.


    „Dann werde ich wohl den Preis bestimmen müssen“, stellte Turner fest und dachte für einen Augenblick darüber nach, ehe er das entstandene Schweigen brach: „Ihr tragt außerordentlich hübschen Schmuck an den Fingern, Mylord. Ich denke, dieser könnte mich den kleinen Varlet vergessen lassen.“


    Ohne ein Wort zu sagen, streifte George sich die Ringe ab und übergab sie dem grinsenden Turner, der die kostbaren Schmuckstücke in die Tasche seines Mantels schob, um endlich zu verschwinden.


    Remy war den Tränen nahe, denn er wusste, dass diese Ringe Georges Vater gehört hatten. Es waren beinah die einzigen Erinnerungsstücke, die er besaß, und nun Remys wegen fortgeben musste. Dieser Umstand schnürte ihm die Kehle zu und machte ihn sprachlos.


    Sein Lord stützte sich mit der Linken an der Kommode ab und legte die Pistole auf den Tisch. In einer fahrigen Bewegung raufte er sich das Haar.


    „Es tut mir so leid“, brachte Remy kaum hörbar hervor und starrte zu Boden, um nicht Georges Blick begegnen zu müssen, als dieser sich zu ihm umdrehte. Wie leid es ihm wahrhaftig tat, ihn in diese schreckliche Misere gebracht zu haben, könnte er nicht in Worte fassen.


    „Sieh mich an“, befahl sein Mann dunkel und Remy tat, wie ihm geheißen. George sah ihm tief in die Augen. „Ich will nie wieder eine Entschuldigung von dir hören, wenn du nichts dafür kannst. Hast du mich verstanden?“ Seine Stimme klang brüchig und er atmete schwer. Sein Gesicht war noch blasser als zuvor. Das war alles Remys Schuld. Um ihn nicht weiter aufzuregen, nickte er, als würde er mit ihm darin übereinstimmen, dass er diesen Vorfall nicht hätte verhindern können.


    „Und jetzt komm her“, wies sein Lord an und einen Augenblick später lag Remy in seinen Armen. Unnachgiebig drückte George ihn an sich, streichelte ihm beruhigend den Hinterkopf und küsste sein Haar, während Remy an der Schulter seines Geliebten den Tränen nachgab. Bemüht lautlos, doch zu seiner Beschämung nicht unbemerkt.


    „Alles ist gut, mein Liebling“, wisperte George ruhig und hielt ihn dabei in seiner Umarmung fest, in die sich Remy schmiegte, als gäbe es kein Morgen, sondern nur noch diese eine Zärtlichkeit, ehe die Welt zu Asche zerfiel. „Hat er dir sehr wehgetan? Geht es dir gut?“


    Schwach nickte er. Ein Faustschlag dieses Bastards war nichts, das ihn jemals in die Knie hatte zwingen können.


    „Ich lasse nicht zu, dass dieser Dreckskerl dich noch einmal anfasst“, versicherte George ihm rau und Remy wurde mit einem Mal bewusst, was sein Lord soeben für ihn getan hatte. Wie unbeherrscht er gewesen war, als er – Remy – in Gefahr geraten war. Für ihn war noch nie jemand eingetreten und er hatte nicht erwartet, dass es jemals anders sein würde. Am allerwenigsten hatte er geglaubt, dass es sein zierlicher Mann sein könnte, der ihn im Ernstfall aufs Äußerste beschützte. Plötzlich verspürte er das Gefühl von Sicherheit und das tat er zum ersten Mal in seinem Leben. George roch herrlich nach sich selbst und Remy schürzte die Lippen, um seinen Hals zu küssen. Die weiche Haut schmeckte unbeschreiblich gut.


    „Sollen wir nach oben gehen und ein wenig durchs Teleskop sehen? Vielleicht können wir unseren Planeten etwas näher kennenlernen. Was meinst du dazu, hm?“, schlug sein Mann zärtlich vor und vergrub die Nase in Remys Haar, um dort leise zu seufzen, was ihn zum Erschaudern brachte.


    „Das klingt wundervoll“, nickte er ohne ein Zögern und wich ein Stück zurück, um Georges Lippen mit den seinen verschließen zu können.


    In diesen sanften Kuss legte er all seine Dankbarkeit, all seine Liebe und all seine Hingabe, da ihm in diesem Moment die Worte fehlten.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen fühlte er sich so schwach, dass er sich nicht aus dem Bett erheben könnte, selbst wenn er es noch so dringlich wollte. Erst weit nach Mitternacht hatten sie sich ins Bett gelegt, doch der quälende Husten hatte ihn den ganzen Rest der Nacht wachgehalten und – was noch schlimmer war –hatte auch Remy vom Schlafen abgehalten. Sein fürsorglicher Junge hatte ihm ein Glas warmes Wasser gebracht, für ihn gelüftet, ihn in dickere Decken gehüllt und sich erst im Morgengrauen hingelegt, als George es befohlen hatte. Jedoch war er nicht eingeschlafen, sondern hatte mit ihm gewacht und ihn – selbst wenn er kein Wort mehr gesagt hatte – genauestens im Auge behalten. Das war ihm nicht entgangen. Ebenso bewusst war er sich der Sorge, die er seinem Liebling nicht bereiten wollte und es dennoch unweigerlich tat. Es sollte nicht auf diese Weise sein, sondern ganz anders. Wenn man endlich den einen Menschen fand, der einen zu einem perfekten Ganzen machte, sollte einem vor Freude der Atem wegbleiben… und nicht vor Panik. Gegen die Furcht konnte er sich trotz aller Mühen nicht wehren. Welche Gedanken könnten ihn beruhigen, wenn er wusste, wie schnell er Remy verlieren, wie bald er seinen Mann hier alleine zurücklassen würde. Einsam und schutzlos. Wer wusste denn schon, ob sich dieser gewalttätige Bordellbesitzer – den er am liebsten umgebracht hätte, als er die schlagende Hand gegen seinen Liebling erhoben hatte – von zwei schlichten Goldringen von seinem kostbaren Remy fernhalten ließ? George zweifelte daran und das schürte seine Befürchtungen weiter. Wie sollte er ihn schützen, wenn er nicht einmal auf seinen eigenen schwachen Beinen stehen konnte?


    Ihm kam mit einem Mal alles schrecklich sinnlos vor und das ließ seine Augen heiß brennen, während er an die weiße Decke über sich starrte. Sein Dasein war nutzlos. Nein, es war für Remy gar belastend. George war sich sicher, dass sein Junge sich um ihn kümmern würde, bis er seinen letzten Atemzug tat. Anstatt ihn zu beruhigen, vollbrachte es diese Einsicht, dass sich ihm das Herz verkrampfte. Remy, der in seinem jungen Leben bereits so viel Schlimmes durchgemacht hatte, eine solche Last aufzubürden war nicht fair.


    Er sollte das nicht tun, aber wie könnte er es denn verhindern?


    Natürlich blieb George die Möglichkeit, Remy fortzuschicken, doch wie könnte er seinen Liebling jemals auf so schändliche Weise verletzen?


    War das sein wahrer Beweggrund für sein Handeln? Vielleicht sollte er in seinem Inneren nachforschen, ob es tatsächlich seine Sorge um Remys Gefühle war, die ihn davon abhielt, ihm eine Wohnung zu kaufen und von seinem sterbenden Körper fernzuhalten… oder ob es schlicht seine eigenen Gefühle für den Jungen waren, die ihm sagten, er solle Remy um sich behalten?


    Oh Gott, er wusste nicht, was er tun sollte… Er hatte sich nie zuvor so ratlos und so machtlos gefühlt. Nie zuvor hatte er sich so heftig gewünscht, seine Krankheit würde einfach verschwinden und ihn verschonen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er etwas, wofür es sich wahrhaft zu leben lohnte.


    Der Umstand, dass er diesen einen Menschen – seinen wundervollen, seinen liebenswerten, seinen bezaubernden Remy – an einem Punkt in seinem Leben gefunden hatte, an dem eine höhere Macht ihm dieses stehlen wollte, schien ihm wie bittere Ironie. Ein Scherz der grausamsten Art.


    Schwach schüttelte er den Kopf und atmete zittrig aus. Leben, Leben, Leben. Er lag hier und dachte an Leben, wo er so kurz davor war zu sterben.


    Vehement wischte er eine heiße Träne fort, die sich einen Weg über seine eiskalte Wange bahnen wollte, was er ihr nicht zu gestatten gedachte.


    Seine Lungen zwangen ihn zu einem Husten und er bemerkte die Blutstropfen in seinem Taschentuch. Müde blickte er sie an und fragte sich, wie viele davon er noch von sich geben würde, ehe es zu Ende war.


    Mit heftig pochendem Herzen warf er das Stück Stoff in die Schublade des Nachtkästchens, als Remy unvermittelt ihr Gemach betrat und die Tür hinter sich einen kleinen Spalt offen stehen ließ.


    „Du bist wach“, stellte er erfreut fest und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, welches schrecklich unschuldig anmutete. In Georges Brust schmerzte es. „Möchtest du erstmal nur Tee zum Frühstück? Oder lieber gleich Apfelkuchen?“ Er stellte das Tablett ab und küsste ihm die Wange.


    Unwillkürlich schloss George für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Für eben so lange, wie diese herrlich wohltuende Liebkosung andauerte.


    „Ich habe keinen Hunger“, wehrte er leise ab und schluckte trocken, um die aufkommenden Tränen zurückzudrängen.


    „Du musst aber etwas essen, George“, gab Remy mit in Falten gelegter Stirn zurück. „Immerhin brauchst du deine Kraft.“


    George verbiss sich die Frage, wofür er diese noch brauchte? Um zu sterben bedurfte es keinerlei Kraftaufwand. Stattdessen bemühte er sich um winziges Schmunzeln, welches sich kaum auf seine Lippen zwingen ließ. „Ich nehme den Tee“, brachte er heiser hervor, um Remy zufriedenzustellen.


    Sein Liebling reichte ihm die Tasse und er nahm einen kleinen Schluck davon, während er das schöne Gesicht seines Gegenübers musterte.


    „George, ich…“ Er räusperte sich und begann von Neuem. „Wir haben Besuch bekommen.“ Remys Blick fiel nervös zur Tür, ehe er auf den seinen, gewiss sehr verwirrt anmutenden, traf.


    „So? Wer ist es?“, hakte er nach, da er sich nicht vorstellen konnte, wer ihnen einen Besuch abstattete. Freilich hatten Niall, Quin und Lennard versprochen zu kommen, doch George bezweifelte, dass er das noch miterleben durfte. Die Männer waren allesamt schwer mit ihren Forschungen und ihren eigenen Leben beschäftigt. Wer könnte es ihnen verübeln, würden sie nicht erscheinen? George jedenfalls nicht.


    „Es ist ein Doktor, den ich gebeten habe, dich zu untersuchen“, erwiderte Remy mit krächzender Stimme. „Mister Kerrell, würdet Ihr bitte eintreten?“


    Irritiert sah George zu dem ältlichen Mann mit Arztkoffer auf und dann zu Remy, der den Kopf gesenkt hielt, um seinem Blick auszuweichen. „Remy, das hat keinen Sinn. Denkst du nicht, ich habe genug Ärzte aufgesucht, um zu wissen, dass mir keiner von ihnen helfen kann?“, gab er leise zu bedenken. Er wollte hier keine große Szene machen, doch ebenso wenig war er gewillt, sich von diesem Fremden untersuchen zu lassen. Was, wenn der Mann ein guter Redner war, der Remy vormachte, es gäbe noch Hoffnung? Es wäre nicht auszudenken, wenn Remy sich in den Glauben flüchtete, man könne ihn heilen, lediglich um dann bitterlich enttäuscht zu werden. Nein, er würde sich verweigern. Immerhin konnte ihn niemand zwingen, denn er war ein erwachsener Mann, welcher selbst über sich verfügen konnte. „Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken, dich in diese Angelegenheit zu mischen?“, forderte er bemüht kraftvoll zu wissen, um Remy seinen Unmut über dessen Handeln deutlich spüren zu lassen und ihn auf diese Weise zukünftig von derartigem Verhalten abzubringen.


    Sein Mann, störrisch wie immer, ging nicht auf ihn ein. „Ich will, dass du dich von diesem Herren untersuchen lässt, George. Darüber lasse ich nicht mit mir diskutieren“, kam fest und mit solcher Überzeugung zurück, dass George vor Verwunderung der Mund offen stand.


    Nun, dann würde er Remy eben mit seinen eigenen verbalen Waffen schlagen.


    „Ich verlange, dass du diesen Kerl fortschickst. Darüber lasse ich nicht mit mir diskutieren“, konterte er leise und der Arzt räusperte sich unterdrückt, um auf seine Anwesenheit und peinliche Berührtheit aufmerksam zu machen.


    Niemand beachtete ihn. Stattdessen kam Remy mit einem Ruck auf die Beine und deutete mit dem Finger auf den Arzt, während er George anbrüllte: „Du lässt dich von diesem Doktor behandeln oder ich binde dich am Bett fest, um ihm die Untersuchung gegen deinen Willen zu gewähren, verdammt noch mal!“ Sein Gesicht war zu einer leidenden Grimasse verzogen und seine Augen glänzten feucht. Schwer atmend stand er vor ihm und seine Haltung verriet seine Verzweiflung. Zwar drängte er ihm diesen Arzt gewissermaßen auf, doch im Grunde flehte er um Georges Einwilligung.


    „Remy, was…?“ Nach einem harten Schlucken nickte er sachte. „Nun, wenn es dir so viel bedeutet“, murmelte er nachgebend und bemerkte die Erleichterung in Remys Miene.


    Schweigend verließ er den Raum, um ihn mit dem Doktor allein zu lassen.


    „Er hat Temperament“, merkte der Arzt mit einem Schmunzeln an, als sie unter sich waren. „James Kerrell“, stellte er sich vor und streckte ihm zum Gruß die Hand entgegen, welche George schwach drückte.


    „Ja, er ist manchmal etwas ungestüm“, lächelte er und sah zur geschlossenen Tür hinüber, vor der sein Mann gewiss nervös auf und ab wanderte.


    „Er ist in Sorge um Euch, Lord Strickland.“ Der Ergraute öffnete seinen Koffer und nahm an der Bettkante Platz, um ihm das Hemd aufzuknöpfen.


    Abermals versuchte George schluckend, seine Kehle zu befeuchten, was ihm nicht so recht gelingen wollte. „Ich weiß.“ Und er hasste sich selbst dafür, dass er seinem Liebling solchen Kummer bereitete.


    


    *


    


    „Werdet Ihr ihn gesund machen?“, forderte er aufgebracht zu wissen, als Mister Kerrell aus dem Schlafgemach zu ihm in den Gang trat. Der Arzt schloss lautlos die Tür hinter sich und schüttelte in einer fahrigen Bewegung den Kopf, was Remy einen kurzen Stillstand seines Herzens einbrachte. Nein?


    „Ich fürchte, das liegt nicht in meiner Macht, Sir“, erwiderte der Alte mit gesenkter Stimme und in einem Tonfall, der ihn wohl beschwichtigen sollte – trotz dieser Worte, die ihn über die Maße aufwühlten. „Seine Atemwege sind von einer Krankheit befallen, über die noch Forschungen betrieben werden. Man weiß noch kein Mittel, um diesen Lungenschatten zu vertreiben.“


    Remy blinzelte einige Male flüchtig, um das Salzwasser in seinen Augen in Schach zu halten. „Dann… dann werden wir eben ausharren müssen, bis man ein Mittel dagegen gefunden hat“, brachte er heiser hervor.


    „Ich bedaure wahrhaftig, das sagen zu müssen, aber so viel Zeit hat der Lord nicht mehr“, schüttelte sein Gegenüber abermals das Haupt und senkte für einen Moment den dunklen Blick. „Es wäre angebrachter, sich auf das Ende vorzubereiten, als sein Geld damit zu verschwenden, eine Heilung erzwingen zu wollen.“


    Remy war zu schockiert, um etwas zu antworten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er musste sich mit aller Gewalt daran hindern, dem Doktor ins Gesicht zu schlagen. Nur weil er nicht in der Lage war, George zu heilen, hieß das noch lange nicht, dass es auch kein anderer vermochte!


    „Die wenigsten Leute wollen hören, was ich zu sagen habe, doch ich bin eben ein ehrlicher Mensch, Mister Hunter“, fuhr der Grauhaarige fort. „Es wird Männer geben, sie sich Ärzte nennen und ihnen diverse Mittelchen verkaufen. Zusammen mit Versprechen, die diese Arzneien nicht halten können.“


    Immer noch unfähig, ein Wort vorzubringen, war Remy gezwungen, dieser irren Ansprache zu lauschen. Diese war noch nicht zu Ende.


    „Seid vernünftig und spart Euch das Geld. Eine Beerdigung kostet nämlich viel davon, ebenso wie der Anwalt, der das Testament vollstrecken muss. Ihr wisst gar nicht, welch harte Zeit auf Euch zukom…“


    „Raus hier“, würgte er endlich fremd klingend hervor und knirschte hinter bebenden Lippen mit den Zähnen.


    Der Doktor seufzte auf. „Es mag nicht den Anschein machen, doch ich meine es wirklich nur gut mit Euch. Lord Strickland hat ein solches Schicksal nicht verdient. Niemand hat das, doch manchmal muss man den steinigen Weg gehen, den das Leben uns vorschreibt, anstatt einen eigenen zu wählen. Macht es Eurem Mann nicht schwerer, als er es schon hat.“


    „Verlasst dieses Haus“, forderte Remy diesmal etwas lauter, da er Angst hatte, er würde wirklich gleich auf den Mann einschlagen, wenn dieser nicht sofort verschwand.


    Kerrell setzte sich seinen braunen Hut zurück auf den Kopf und nickte ihm zum Abschied schwach zu. „Auf Wiedersehen, Mister Hunter“, murmelte er und nahm die Treppen nach unten. Erst als die Eingangstür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete Remy in einem Schluchzen auf.


    Eine Weile – er wusste nicht, wie viel Zeit verging – verharrte er regungslos im Gang und kämpfte gegen die Tränen der bitteren Verzweiflung, die ihn so eiskalt erfasste, nachdem er so viel Hoffnung in Doktor Kerrell gesetzt hatte.


    Schließlich riss er sich zusammen. Kerrell war nicht der einzige Mediziner, der George an diesem Tag untersuchen würde, und schon gar nicht war der Kerl der einzige Gelehrte in Farefyr. Der richtige Arzt war irgendwo dort draußen, Remy musste ihn bloß finden. Dann würde alles gut werden.


    Leise schniefend wischte er sich mit dem Ärmel übers Gesicht und ging in ihr Schlafgemach zurück, um George zu einem kleinen Frühstück zu überreden.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    


    Wartend und ab und an ein Gähnen unterdrückend stand er an der Theke, während der Apotheker nach dem richtigen Mittel kramte. Da er bereits zum zweiten Mal Nachschub holte, war es etwas verwunderlich, dass der Mann sich einfach nicht merken konnte, was Remy von ihm brauchte.


    Nun, seine Entschuldigung war, dass er steinalt war. Der weiße Bart reichte ihm bis zur schmalen Brust und sein fleckiges Gesicht war voll tiefer Fältchen. Seine Stimme klang seltsam kratzig und hoch, seine Augen waren trüb. Ab und an vergaß er mittendrin, was er eigentlich aus der Schublade holen wollte. Doch er war stets überaus freundlich und bot ihm immer eine Süßigkeit an, die Remy meist dankend annahm. Alles in allem war der Apotheker ein sehr netter und angenehmer Mensch.


    „Hier bitte, junger Mann.“ Als der Alte gefunden, wonach er gesucht hatte, schob er das Schächtelchen mit den Tabletten über den Tresen und Remy legte schweren Herzens seine letzten paar Scheine auf den Tisch.


    Die unzähligen konsultierten Mediziner, die vielen teuren Medikamente, die er ihnen abgekauft hatte, und zusätzlich jene, die er auf der Ärzte Anraten in der Apotheke holte, hatten seine Ersparnisse schneller schwinden lassen, als er befürchtet hatte. Jetzt war er ratlos, woher er mehr Geld bekommen sollte, welches er definitiv brauchte. Denn bisher hatte keine Methode Erfolg erzielt, beinahe gar das Gegenteil erreicht…


    


    Keuchend gab George das wenige von sich, das er gegessen hatte. Remy stand hinter ihm und hielt ihm sachte einen kühlen Lappen an die Stirn, während er ihm zugleich den Kopf stützte, damit sein Mann in seinem geschwächten Zustand dessen Gewicht nicht selbst tragen musste.


    Es war die Medizin, die den Lungenschatten aus Georges Körper vertreiben sollte, die ihm kaum erlaubte, etwas Nahrung bei sich zu behalten. Der Doktor hatte zwar diese unschöne Nebenwirkung erwähnt, doch auch gesagt, man solle sich nicht von dieser abhalten lassen, das Mittel weiterhin einzunehmen. Schlimme Dinge erfordern ebenso unangenehme Gegenmaßnahmen, hatte der Mann weise gemeint.


    Und George hatte sich von Remys anhaltenden Bitten und seinem Flehen schließlich dazu überreden lassen, die Tabletten zu nehmen.


    Nun zerriss es ihm das Herz, seinen Liebling wimmern zu hören, ihn so zu sehen und sich dafür verantwortlich zu fühlen. Doch wenn es ihn gesund machte…


    Behutsam tupfte er George die Mundwinkel ab, als er alles von sich gegeben, was er im Magen gehabt hatte, und führte ihm ein Glas Wasser an die Lippen.


    „Du musst nicht immer an meiner Seite verweilen, wenn ich unpässlich bin, Remy. Ich schaffe das auch alleine“, brachte sein Lord schwach hervor und wich dabei seinem forschenden Blick aus. Warum wollte er ihn nicht bei sich haben? Schämte er sich?


    „Ich werde dich aber nicht alleine lassen, George“, gab Remy heiser zurück und half seinem Mann auf die Beine, um ihn zu seinem Stuhl zu bringen, ehe er sich auf dessen Lehne setzte, um so nahe wie möglich bei George zu sein.


    Das Teleskop war bereits justiert und der Lord sah kurz hindurch, um sich dann zurückzulehnen und einen Moment auszuruhen. Es war stockdunkel im Raum, damit sie die Sterne besser sehen konnten. Bedauerlicherweise konnte Remy aus diesem Grund die Züge seines Mannes nicht allzu genau mustern, da das Mondlicht nur sehr spärlich durch die Fenster fiel.


    „Ich bin gespannt, welche Antwort auf den Brief kommt, den wir der Astronomen-Vereinigung geschrieben haben“, ergriff er nach einer Weile das Wort, um seinen Liebling auf andere Gedanken zu bringen. Erst gestern hatte er zu Papier gebracht, was George ihm angesagt hatte, und das Schreiben per Post aufgegeben. Dennoch war er bereits jetzt neugierig, was man ihnen zurücksenden würde. Lennard war, wie George immer sagte, ein Mann, dem man vertrauen konnte. Er hatte Georges Daten erhalten und sich ebenfalls dem Planeten gewidmet. Darüber hinaus war er – wie er in einem Brief erzählte – eifrig dabei, den anderen Astronomen davon zu erzählen, dass es eben George gewesen war, der ihn entdeckt hatte und dass dieser bereits dabei war, den offiziellen Weg zur Anerkennung zu gehen. Es war die übliche Maßnahme, die man ergriff, um sich davor zu bewahren, dass ein anderer Wissenschaftler einem die Entdeckung streitig machte.


    George schüttelte in einer schwachen Bewegung das Haupt und strich sich mit der Rechten das feuchte Haar aus der Stirn. „Darauf brauchst du noch nicht zu warten. Diese Männer lassen sich stets viel Zeit. Eigentlich für alles, doch besonders für jene Dinge, die auch jemand anderem wichtig sind.“


    Remy gab nichts zurück, denn seine Gedanken wanderten zu einem anderen Thema.


    „Ich würde dich gerne etwas fragen, George“, murmelte er schließlich, als er seinen Mut gesammelt hatte. Seine Hände waren schweißnass.


    „Was denn?“, hakte George nach und lauschte ihm aufmerksam, als er erneut mit zittriger Stimme zu sprechen begann.


    „Wenn ich Geld brauchen und aus diesem Grund nur für einige Male meinem alten Beruf nachgehen würde…“ Allein der Gedanke daran, dies tun zu müssen, brachte ihn vor Ekel und Angst halb um den Verstand. Doch was wäre er für ein Monster, würde er nicht einmal in Erwägung ziehen, es für Georges Rettung zu tun? Er würde alles tun, um seinen Mann am Leben zu halten. Also auch das. „…wärst du mir dann böse?“


    George hatte sich verspannt und ließ sich mit seiner Antwort Zeit, was Remys heftig pochendes Herz nicht beruhigen konnte.


    Als er nach einigen verstrichenen Minuten, die sich wie mehrere Stunden anfühlten, immer noch nichts erwiderte, brachte Remy mühsam hervor: „Sag bitte irgendetwas.“


    „Ich wäre dir nicht böse, doch ich täte alles in meiner Macht stehende, um es zu verhindern“, kam seltsam heiser zurück. „Sollte es mir nicht gelingen, würde es mich umbringen.“


    Remy atmete krampfhaft ein und rutschte von der Lehne, um sich neben George zu setzen und diesen in die Arme zu ziehen. „Ich schwöre dir, ich werde es nicht tun. Ich könnte es gar nicht.“ Es war die Wahrheit. Er würde es nicht über sich bringen, jemals wieder mit einem Freier oder irgendeinem anderen Mann zusammen zu sein, nachdem er von Georges Zärtlichkeit und betörender Nähe hatte kosten dürfen.


    „Bitte tu es nicht“, brachte sein Lord zur Bekräftigung brüchig hervor und schmiegte sich so perfekt an ihn, als wäre er nur für Remy gemacht. Und das war er auch, davon war er überzeugt.


    „Ich schwöre es dir“, wiederholte Remy und küsste George auf den Scheitel, um dann den köstlichen Duft seines Haares tief in die Lungen zu ziehen. Sein Mann hielt sich an ihm fest, als fürchtete er, man könne sie sonst voneinander trennen. Und Remy war klar, dass er tatsächlich Angst davor hatte. Ebenso wie er.


    


    „Entschuldigt, junger Mann. Seid Ihr dann soweit? Ich brauche die Arzneien für meinen Johnny“, hakte ein dünnes Stimmchen in seinem Rücken nach und Remy wandte sich irritiert zu einer alten Dame um, die nachsichtig lächelte. Er brachte nur ein schwaches Nicken zustande und suchte eilig das Weite, um draußen auf der Straße nach Luft zu schnappen, was ihm nicht gelang. Seine Lungen streikten wie sein Herz, das kaum noch schlagen wollte. Wo war das Wunder, nach dem er sich sehnte? Wie konnte er es finden und was musste er tun, um es zu verdienen?


    Eine zarte Berührung an seinem rechten Unterschenkel ließ ihn verwirrt nach unten blicken und den struppigen Hund entdecken, der interessiert an seinem Hosenbein schnüffelte. Schwanzwedelnd blickte er nun zu ihm auf.


    „Na du?“ Gegen seinen Willen musste er lächeln. George hatte ihm erzählt, er habe sich immer einen Hund gewünscht, doch sich niemals einen geholt, da ihm nie der richtige Zeitpunkt gekommen schien. Remy schien dieser hier doch sehr geeignet und ging in die Hocke, um den kleinen Kerl zu streicheln.


    Der hellbraune Bursche ließ sich das gern gefallen und sah ihn aus großen, schwarzen Augen an, als würde er denselben Gedanken hegen wie Remy. Vielleicht würde dieses Hündchen George ein wenig aufheitern und von seiner Krankheit ablenken, die sich stets in den Vordergrund drängte.


    Nun musste er nur noch herausfinden, ob der Kleine jemandem gehörte oder ein Streuner war, den er von den Gossen ins warme Haus holen konnte. Er trug zumindest kein Halsband und dieser Umstand ließ Remy hoffen, dass der freundliche Bursche bald etwas Fröhlichkeit in ihren Alltag bringen würde, denn all seine Bemühungen, George aufzumuntern, schlugen in letzter Zeit kläglich fehl. Als wäre der Lord von einem Tag auf den anderen gegen seine Witzchen immun geworden. Oder als hätte er schlichtweg das Interesse an ihm verloren. Remy verscheuchte diesen schmerzenden Gedanken, der sich ihm ungebetenerweise aufdrängte. Selbst wenn es so war, er würde nicht von Georges Seite weichen, bis dieser wieder gesund war. Dann könnte sein Lord ihn immer noch fortjagen, falls seine Zuneigung für ihn verloschen war… Er gab ihm zumindest immer mehr das bedrückende, verletzende Gefühl, dass er es bereute, ihn in sein Leben gelassen zu haben. Darüber hinaus machte es ihm furchtbare Angst. George zu verlieren, würde ihn in eine alles verschlingende Finsternis zerren, aus der er nicht mehr entkommen könnte…


    Zittrig seufzte er auf und war erschrocken davon, wie einfach es in letzter Zeit war, ihm Tränen in die Augen zu treiben.


    „Wir fragen den Apotheker, ob er dich kennt, mein Junge.“ Kurzerhand hob er das braune Kerlchen auf die Arme. Dieses nutzte die Chance, um ihm die Wange zu lecken und ihn zu einem Schmunzeln zu überreden.


    


    *


    


    „Das ist für Remy“, wehrte er ab, als Mister Coll ihm einen Umschlag mit Geldscheinen in die Hand drücken wollte.


    Sein Butler hatte soeben einige seiner Gemälde verkauft. Ein alter Bekannter Georges hatte seit langem ein Auge darauf geworfen und nun hatte er sich endlich davon getrennt, um Remy ein wenig Bares hinterlassen zu können.


    „Soll ich es Mister Hunter geben, wenn er von der Apotheke zurückkehrt?“, hakte sein Diener nach.


    „Nein. Ich möchte, dass Ihr es noch eine Weile aufbewahrt. Remy würde es bloß für Ärzte verschwenden, die mir nicht helfen können. Ich möchte, dass er sich etwas Schönes oder Nützliches davon kauft, wenn ich…“ Sein Husten ließ ihn den Satz nicht zu Ende sprechen und er war gar froh darüber. Zwar war ihm bewusst, dass er sterben würde, doch es auszusprechen war eine andere Angelegenheit. Das Atmen fiel ihm an diesem Tag noch ein wenig schwerer als die Tage zuvor. Es hatte über Nacht geregnet und die Feuchtigkeit in der Luft schien seinen Lungen nicht zu bekommen. Auch sein Schwindel wollte sich nicht vertreiben lassen, obgleich man meinen müsste, er hätte seit dem Morgen genug Wasser getrunken, um ihn zu verscheuchen.


    „Sehr wohl, Mylord.“ Mister Coll senkte das Haupt in einem knappen Nicken.


    George räusperte sich. „Die Beerdigung werde ich schon heute bezahlen, wenn der alte Asbeth endlich hier erscheint.“


    Der Bestatter sollte längst eingetroffen sein. Remy kam von seinen Besorgungen stets vor dem späten Mittagessen zurück, da er sich immer erst auf den Weg machte, wenn George kurz vor der Mittagsstunde in leichten Schlaf verfiel. Auf keinen Fall wollte er, dass sein Junge von alledem etwas mitbekam, denn er war sich gewiss, dass es ihn aufregen würde. „Er soll den Aufwand so gering wie möglich halten, um die Kosten zu minimieren. Wozu brauche ich all dieses Drumherum, wenn ich es nicht mehr miterlebe?“ Für einen Moment schwieg er. „Ich habe mich oft gefragt, weshalb so viele Leute darauf bestehen, dass ihr Begräbnis eine solch übertriebene Feier darzustellen hat. Ich kann darauf verzichten.“


    „Vielleicht sind es nicht die Verstorbenen, die dies begehren, sondern jene Menschen, die zurückgelassen werden“, gab Mister Coll mit leiser Stimme zu bedenken. Irgendetwas schien den Butler zu bedrücken. Es war ihm nicht zu verübeln, da die Stimmung in diesem Haus in den vergangenen Tagen nicht gerade vor Heiterkeit strotzte.


    „Denkt Ihr, Remy wünscht eine große Feierlichkeit?“, fragte George nach, da er die Angelegenheit nur aus finanzieller Sicht betrachtet und das Seelenheil seines Lieblings dabei schändlicherweise außer Acht gelassen hatte.


    Sein Diener schüttelte sachte den Kopf und erwiderte schließlich seinen Blick. „Ich befürchte, Mister Hunter wünscht nur, dass Ihr ihn nicht verlasst.“


    Ein hartes Schlucken konnte seine enge Kehle nicht weiten. Sein Herz zog sich zusammen. Es war ihm bewusst, doch er konnte nichts daran ändern, dass seine Krankheit ihn dahinraffte. „Nun, es steht nun mal nicht in meiner Macht, mein Ableben zu verhindern, Mister Coll“, brachte er rau hervor.


    „Ich weiß, Mylord. Verzeiht mir meine Dreistigkeit, Mylord“, bat der Mann um Entschuldigung und verbeugte sich flüchtig, um sich auf Georges schwachen Handwink hin zu entfernen und ihn in seinem Arbeitszimmer zurückzulassen. In dieses hatte er sich zuvor mühevoll geschleppt, obgleich er für gewöhnlich kaum das Bett verließ. An diesem Tag erwartete er jedoch den Bestatter und den Anwalt, in dessen Hände er vertrauensvoll sein Testament geben wollte. Diese wichtigen Männer wollte er nicht in seinem Schlafgemach empfangen. Erschöpft hing er in dem Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch und hoffte, er würde diese unangenehmen Dinge erledigt haben, ehe Remy nach Hause kam. Sein kleiner Liebling war belastet genug, denn er schlief ebenso wenig wie George, er aß ebenso wenig wie George und er war – wenn er sich nicht gerade rührend und fürsorglich um ihn kümmerte – stetig auf der Suche nach weiteren Medizinern und Heilmitteln.


    Oft schickte er auch einen oder zwei Diener mit Aufgaben fort, denn es war kaum zu übersehen, wie mächtig es ihm widerstrebte, auch nur kurz von Georges Seite zu weichen. Ohne es mit Absicht zu tun, musste dieser nun lächeln. Remys Umgang mit dem Personal war herzerwärmend, denn er war so liebenswert, so freundlich und so höflich, als wäre er einer von ihnen und nicht der zweite Herr dieses Hauses. Dass er das war, würde er vermutlich erst begreifen, wenn George fort war. Das konnte allerdings nur von Vorteil sein, da er dann vielleicht zu beschäftigt mit seinen neuen Aufgaben sein würde, um zu trauern. Remys Kummer in jeglicher Hinsicht so gering wie nur irgend möglich zu halten, war Georges größtes Bestreben. Wie gut er darin war sei dahingestellt, doch er gab sich Mühe. Gehorsam ließ er sich von jedem Kerl begutachten, den Remy anschleppte, und er nahm brav die Arzneimittel, die sein Liebling ihm vor die Nase stellte. Natürlich wusste er, dass jeder Arzt, der vorgab ihn heilen zu können, ein Scharlatan war und dass keines der vielen Medikamente eine Wirkung erzielen würde. Doch er widerstrebte sich nicht gegen Remys Wünsche, um ihn nicht aufzubringen. George wollte nicht, dass sein Junge glaubte, er würde seine Bemühungen um ihn nicht wertschätzen, denn das tat er. Würde er seine Gefühle nicht so krampfhaft verdrängen, müsste er zugeben, dass er von Remys Verhalten über die Maße gerührt war. Noch nie zuvor hatte jemand seinetwegen solche Anstrengungen auf sich genommen. Das ging nicht spurlos an ihm vorbei, jedoch versuchte er, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Ebenso wie seine Zuneigung zu Remy, da er es weder sich noch seinem Jungen schwerer machen wollte, als es war. Das war kein leichtes Unterfangen, beachtete man die unbestreitbare Tatsache, dass er schrecklich und fürchterlich verliebt in Remy war. Wie gerne würde er noch ein ganzes Leben vor sich haben, um es an der Seite dieses wundervollen Mannes verbringen zu können… Doch das war eben nicht die Realität und dieser galt es sich nun mal zu stellen. Ganz gleich wie sehr es schmerzte. Und es tat wirklich heftig weh… Jedoch musste er stark sein. Für Remy.


    


    *


    


    „George, was…?“ Remy hielt inne, als er den Raum betrat und bemerkte, dass sein Lord sich nicht alleine in diesem aufhielt. Verwirrt blickte er zu dem alten Mann in schwarz hinüber, der ihm freundlich zunickte und seltsam lächelte. Offenbar war dieser gerade dabei, zu verschwinden, denn er stand vor dem Schreibtisch und reichte George die Hand, während er leise einen Gruß zum Abschied murmelte. Wer war der Fremde? Remy konnte sich nicht entsinnen, diesen Mann schon einmal zuvor gesehen zu haben. Der Kerl ging, mit einigen Unterlagen an die Brust gedrückt, an ihm vorbei und nickte ihm abermals zu.


    Die Tür schloss sich beinahe lautlos hinter ihm. „Wer war das?“


    „Niemand von Bedeutung“, winkte George müde ab und sammelte eilig ein paar Blatt Papier zusammen, um sie in einer der Schubladen verschwinden zu lassen. Als wolle er etwas vor ihm verbergen…


    Misstrauisch näherte er sich seinem Mann, küsste ihn auf die heiße Schläfe und lehnte sich an den Schreibtisch. „Ich… habe ein Geschenk für dich mitgebracht. Er wird noch gebadet“, murmelte er leise.


    „Ein Geschenk?“, hakte George verwundert nach. Seine Augenbrauen hoben sich, doch seine Lippen formten kein noch so kleines Lächeln.


    „Mhm.“ Remy nickte knapp und streckte die Finger aus, um Georges Wange zu berühren. „Du bist blass, aber deine Bäckchen sind rot. Hast du Fieber? Du solltest wieder zurück ins Bett, hm?“


    „Es geht mir gut“, wehrte George ab, wie er es immer tat. Selbst wenn er sich gerade in die Waschschüssel übergab. Er sagte es, um ihn zu beruhigen, doch das half nichts, da Remy ihn durchschaute. „Ich werde mich gleich wieder hinlegen, doch vorher möchte ich dir mein Geschenk für dich geben.“


    Verwundert ließ Remy sich einen vollgeschriebenen Zettel überreichen und überflog die Worte, die in schwarzer Tinte verfasst dort standen. Es war ein Testament. Seine Hände zitterten mit einem Mal und ihn fröstelte. Dieses Dokument bezeichnete George als Geschenk? War sein Mann von Sinnen? In ihm stieg eine merkwürdige Wut auf, die sich zu seiner Verzweiflung gesellte.


    „Ich werde dir das Haus und all meine Besitztümer vermachen“, erklärte George, als könne Remy nicht lesen. „Es sind nicht viele, doch immerhin.“


    „Was ist das in deiner Schublade?“, hakte Remy rau nach, als ihm ein schrecklicher Verdacht kam, der ihn weiter aufwühlte. Dabei pochte sein Herz bereits so schnell in seiner Brust, dass er fürchten musste, es würde gleich auf ewig seinen Dienst verweigern, da es die Panik nicht länger ertragen konnte.


    „Nichts von Belang, Remy. Nichts, worum du dich kümmern müsstest.“


    Ohne auf Georges Protest zu achten, zog er die Unterlagen hervor, die sein Lord vor ihm verbergen hatte wollen. Ein einziger Blick darauf genügte. Er las das Wort Beerdigung und büßte seinen letzten Rest Verstand ein…


    


    


    Ruckartig sprang er vom Tisch auf, während George sich noch seufzend übers Gesicht wischte. Genau diese Situation hatte er vermeiden wollen.


    „Was soll dieser Wahnsinn?“, brüllte Remy völlig außer sich und bedachte ihn mit einem dunklen, schmalen Blick aus seinen himmelblauen Augen. „Du sitzt hier und triffst Vorkehrungen für diesen Schwachsinn, wo du in deinem Bett liegen und dich ausruhen solltest!“


    „Remy, ich muss doch…“, begann er schwach, doch sein starrsinniger Junge ließ sich nicht unterbrechen. Das war zu erwarten gewesen.


    „Diesen Unsinn brauchst du überhaupt nicht! Warum verschwendest du deine Zeit damit?!“, warf Remy ihm an den Kopf und zerriss wütend ein Blatt nach dem anderen, was George dazu brachte, sich erneut über die schweißfeuchte Stirn zu wischen. Oh Himmel, was hatte er angerichtet? Er hätte vorsichtiger sein sollen.


    „Wenn man stirbt, muss man nun mal beerdigt werden, Remy“, gab er, so ruhig wie er es in diesem Moment vollbrachte, zurück.


    Remy hingegen wurde noch ein wenig lauter – als wäre er nicht zuvor schon im halben Viertel zu vernehmen gewesen. „Du wirst aber nicht sterben, George! Ich verbiete es dir!“


    Wäre die Situation nicht dermaßen schmerzvoll und aussichtslos, müsste er lachen. Hatte sein Liebling ihm wahrhaftig soeben verboten zu sterben?


    „Ich will dein Haus nicht und ich will dein Geld nicht! Du bist alles, was ich will, George! Wann wirst du das endlich begreifen, zum Teufel?!“, donnerte Remy hart und schluchzte unvermittelt auf, um wild auf die Papierfetzen zu deuten, die er im halben Raum verteilt hatte. „Du wirst dich nicht weiter mit solchem Unsinn beschäftigen, sondern dich endlich darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden! Hast du mich verstanden?! Gott, ich bin so wütend auf dich!“


    Mit diesen Worten stürmte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. George zuckte zusammen. Seine Atemzüge beschleunigten sich. Er wusste nicht weiter. Die Ratlosigkeit überfiel ihn zum wiederholten Mal und nur für den Bruchteil einer Sekunde wünschte er, sie hätten sich niemals kennengelernt. Dann wäre er nicht gezwungen, Remy all das zuzumuten. Er wischte sich eine Träne von der erhitzten Wange. Himmel, was sollte er nur tun?


    Noch ehe er eine Antwort darauf fand, kam Remy zurück.


    Für einen kurzen Moment verweilte er im Türrahmen und sie sahen sich in die Augen. Gequält musterte er die verweinten Wangen seines Lieblings, die einzig und allein seine Schuld waren. Dann eilte Remy auf ihn zu und fiel zu seiner Überraschung vor ihm auf die Knie. George nahm ihn ohne zu zögern in die Arme und Remy presste sich an ihn. „Ich wollte mich nicht mit dir streiten. Es tut mir so leid, dass ich dich angeschrien habe“, würgte sein Liebling unter Tränen hervor.


    George küsste ihn beschwichtigend auf den Scheitel und war betört von dem Duft seiner Haare. „Schon gut, du musst dich nicht entschuldigen.“


    „Ich wollte das nicht, George. Ich liebe dich doch.“ Seine breiten Schultern bebten und sein Schluchzen raubte ihm hörbar den Atem.


    „Das weiß ich doch. Ich liebe dich auch“, murmelte George bemüht ruhig und fühlte sich dafür verantwortlich, Remy das schlechte Gewissen zu nehmen, das er unnötigerweise verspürte. Ein eiliges Blinzeln vertrieb seine verschwommene Sicht und er schmunzelte plötzlich. „Darüber hinaus ist es ja nicht das erste Mal, dass du mich anschreist. Wenn du mir erlaubst, dich daran zu erinnern, dass du mich noch vor wenigen Tagen mit Vorliebe als Spießer beschimpft hast“, neckte er mit gesenkter Stimme und hörte dabei nicht auf, Remy den Rücken zu streicheln und mit der Linken die seidige Maße seines Haares zu zerzausen.


    Tatsächlich wurde Remys Weinen leiser, bis er schließlich nur noch schniefte.


    „Das habe ich nur gesagt, weil ich eifersüchtig war“, entgegnete er kleinlaut und brachte Georges Atem mit diesen Worten und dem Tonfall, in dem er sie sprach, zum Stocken.


    Natürlich hatte er inzwischen begriffen, dass es Eifersucht gewesen war, die Remys Verhalten beeinflusst hatte, doch es jetzt aus seinem Mund zu hören verschaffte ihm ein köstliches Hochgefühl und brachte sein Herz zum Rasen.


    Behutsam legte er Remy drei Finger unters Kinn, um ihn auf sanfte Weise zum Aufsehen zu zwingen. Ihre Blicke trafen sich und eine Sekunde später küsste George seinen Liebling auf den weichen Mund. Ohne sein Zutun legten sich seine Hände an Remys Wangen, um ihn näherzuziehen und ihn zu halten, wo er ihn so dringlich haben wollte. Dicht bei sich… Mit der Zunge teilte er zarte Lippen und schmeckte die verführerische Süße seines Mannes, die in ihrer Köstlichkeit mit nichts auf dieser Welt zu vergleichen war. Remy ließ sich auf die spielerische Rangelei ein, in die George ihn in seinem Inneren verwickelte. Es peitschte ihn auf und der Schwindel wurde stärker, konnte ihn jedoch nicht davon abbringen, weitermachen zu wollen. Allerdings schien sich Remys Erregung in Grenzen zu halten, denn er schob ihn behutsam, doch bestimmt von sich und leckte sich flüchtig über die feucht gewordenen Lippen, die George unweigerlich anzogen, ehe er sich leise räusperte.


    „Wir sollten dich wieder ins Bett bringen. Ich möchte dir deine Überraschung nicht länger vorenthalten“, murmelte er rau.


    George nickte schwach, während er beschämt und zugleich gekränkt den Blick senkte, da er sehr wohl begriff, dass man ihn gerade zurückwies.


    Seit dieser Bastard Blake Turner an jenem Abend ihre Intimitäten verhindert hatte, hatten sie nicht miteinander geschlafen. Die unbändige Sehnsucht, die er nach Remys Zärtlichkeiten empfand, half ihm nicht dabei, seine Stimmung von der Depression zu kurieren, die ihn so heftig quälte. Doch niemals würde George seinen Jungen zu etwas zwingen oder drängen, was dieser nicht wollte. Dazu war Remy viel zu kostbar und verletzlich…


    Gehorsam erhob er sich von seinem Stuhl und musste sich kurz am Rand des Tisches festhalten, da er sonst das Gleichgewicht verloren hätte.


    „George, geht es dir gut?“, forderte Remy besorgt zu wissen und griff nach seinem Arm, doch George schüttelte ihn sachte ab. Er kam sich gegenüber seinem Geliebten schon viel zu alt und gebrechlich vor, als dass sein Stolz es seinem Mann gestatten könnte, ihn zu Bett zu geleiten.


    „Natürlich geht es mir gut.“ Obwohl ihm nicht danach zumute war, zwang er sich dazu, die Mundwinkel in einem Lächeln zu heben, welches gewiss ebenso unehrlich wirkte, wie es tatsächlich war.


    Remy sagte jedoch nichts, sondern ging schweigend neben ihm her, als würde er fürchten, George könne jeden Moment besinnungslos zu Boden stürzen. Es war nicht zu bestreiten, dass es geschehen könnte, doch er schaffte es ohne Zwischenfälle ins Schlafgemach und ließ sich auf die weiche Matratze sinken.


    Fürsorglich schüttelte Remy das Kissen auf, damit er sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes lehnen konnte. Er murmelte einen Dank und fühlte die aufkommende Übelkeit, die er mühevoll in seinen Magen zurückdrängte, um nicht schon wieder unpässlich zu sein. Seine Lungen schmerzten höllisch und zwangen ihn zu einem Husten, das nicht abklingen wollte, bis Remy ihm ein Glas Wasser reichte und er einen kleinen Schluck davon nahm.


    „Möchtest du dein Geschenk haben? Soll Mister Coll es raufbringen?“, hakte sein kostbarer Schatz nach und bemühte sich um ein Schmunzeln, welches seine Sorge nicht verbergen konnte.


    George tat ihm den Gefallen und nickte. Zugegebenermaßen war er neugierig, was Remy ihm mitgebracht haben könnte. Hatte er nicht erwähnt, es müsse erst gebadet werden? Das kam ihm seltsam vor. Was für ein Geschenk konnte man denn schon baden?


    Nun, er war tatsächlich gespannt und staunte nicht schlecht, als der Diener mit einem breiten Grinsen im Gesicht hereinkam. Auf seinem Arm trug er ein kleines, hellbraunes Kerlchen mit Schlappohren und schwarzem Dackelblick.


    Oh, was für ein süßes Hündchen! Im letzten Moment verbiss George sich diesen ausgesprochen unmännlichen Kommentar zu dem neuen Familienmitglied, über welches er sich mehr freute, als er zeigen konnte.


    „Ich fand den Burschen vor der Apotheke und der alte Mann dort sagte mir, er sei ein Streuner“, erklärte Remy hastig. „Du sagtest mir, dass du immer einen Hund haben wolltest und da dachte ich… ich nehme ihn mit nach Hause.“


    Mister Coll setzte ihm den Hund auf den Schoss und der Kleine sah wedelnd zu ihm auf, als George ihn lächelnd zwischen den Öhrchen kraulte.


    „Freust du dich darüber?“, wollte sein Junge leise wissen und wirkte unsicher, was überhaupt nicht angebracht war. Natürlich freute er sich!


    „Das ist das süßeste Geschenk, das mir jemals jemand gemacht hat.“ Zwar hatte er nicht allzu viele davon bekommen, doch er wollte damit ausdrücken, wie gerührt er war. Allein die Tatsache, dass Remy etwas im Gedächtnis behalten, was George lediglich beiläufig erwähnt hatte, wärmte das Herz in seiner Brust. Was für ein Glück hatte er, dass ihn jemand liebte, der so liebevoll und aufmerksam und wunderbar war? Womit hatte er das verdient? Gar nicht, war die Antwort. Deshalb war ihm dieses Glück auch nicht für lange vergönnt. Der Gedanke schnürte ihm den Hals zu – wie ein Strick, der sich darum legte und zugezogen wurde. Er wollte ihn vertreiben.


    „Vielen Dank, Remy“, brachte er heiser hervor und sein Liebling nahm neben ihm Platz, nachdem der Butler nach einer leisen Empfehlung den Raum verlassen hatte. „Hat er denn bereits einen Namen?“


    „Diese Entscheidung wollte ich dir überlassen“, entgegnete Remy mit einem Kopfschütteln. „Ich wollte nicht riskieren, etwas auszusuchen, das dir nicht gefällt. Außerdem ist es dein Hund.“ Kurz streckte er die Finger nach diesem aus, um ihm das gelockte Fell zu zerwühlen.


    Nachdenklich und überlegend musterte George das Tierchen, welches sich auf seinen Oberschenkeln zu einem kleinen Bündel zusammenrollte. „Timmy.“


    Der Hund blinzelte, als würde ihm sein Name gefallen, als würde er wissen, dass er damit gemeint war. Wie amüsant. George lächelte zufrieden.


    „Sehr passend. Er sieht wahrhaftig wie ein Timmy aus“, schmunzelte Remy und küsste George behutsam die Schläfe. Dieser griff nach seiner Hand und sie kreuzten ihre Finger. Einen Moment darauf lehnte Remy den Kopf an seine Schulter. George genoss die Wärme, die von seinem Mann ausging, und legte ihm die Wange an den Scheitel, um jede Sekunde vollends auszukosten, die er in Remys Nähe verbringen durfte.


    „Erzählst du mir wieder etwas über die Sterne und Planeten?“, bat sein Junge mit gesenkter Stimme und rückte noch ein Stück näher, sodass ihre Körper sich gänzlich berührten.


    „Natürlich. Wenn du es möchtest.“ George dachte einen Augenblick darüber nach, wo er zuletzt in seinen Ausführungen stehengeblieben war, um an eben diesem Punkt wieder anzusetzen.
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    Nicht einmal Timmy konnte George aus dieser Lethargie reißen, in der er sich befand. Sein Lord hatte alle Hoffnung aufgegeben und das machte Remy mehr zu schaffen als irgendetwas sonst in dieser schweren Zeit. Sein Zustand hatte sich kaum verändert und seine Stimmung war nicht zu bessern.


    Der einzige Lichtblick in der Düsterkeit war jener, dass Remy – nachdem sie inzwischen alle guten Mediziner der Stadt zu Rate gezogen hatten – nun den Besuch von zwei Ärzten erwartete, die von weiter her kamen.


    An einer Lösung für das Problem seines Mangels an Geld arbeitete er gerade, indem er in jenem Wartezimmer saß, das ihn in das Büro seines Bruders führen würde, und sich seine Worte zurechtlegte. Er war nervös, doch gewillt, alles in seiner Macht stehende für George zu tun. Dies war eine Sache, die ihm zwar nicht behagte, allerdings durchaus machbar war.


    Desinteressiert sah er sich um. Ein paar Stühle standen an der einen Wand, ein paar Bilder hingen an der gegenüberliegenden. Die Ecken wurden von einigen Pflanzen aufgehübscht, die ihre großen, grünen Blätter zur Schau trugen und einen Kontrast zu dem dunklen Teppich bildeten. Es roch nach Rasierwasser und einem dezenten Putzmittel.


    Ruckartig und begleitet von einem unterdrückten Räuspern erhob er sich, als sein älterer Bruder in den Raum trat und überrascht innehielt. Für einen kurzen Schockmoment war Remy, als stünde sein verstorbener Vater vor ihm – sein leiblicher, nach dem sein Bruder Roscoe geraten war.


    „Remus“, stellte dieser verwirrt fest und sah ihn ebenfalls an, als würden ihm soeben die Geister ihrer toten Eltern erscheinen.


    Remy musste hart schlucken, ehe er sprechen konnte: „Ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht von größter Dringlichkeit wäre.“


    Sein groß gewachsenes, dunkelhaariges Gegenüber straffte die Schultern und hob die Augenbrauen. „Nun, ich nehme an, du willst Geld von mir.“


    Irritiert erwiderte er den scharfen Blick und fragte sich, woher Roscoe wusste, weshalb er hierher gekommen war. Immerhin hatte er seinen Bruder nie zuvor um Geld oder etwas anderes gebeten. Er war zu stolz und sich darüber hinaus der Abneigung, die ihm entgegenschlug, zu bewusst.


    In dem Bemühen, sich zu erklären, erhob er mit rauer Stimme das Wort. „Ich habe jemanden kennengelernt“, brachte er leise hervor, während er mühsam seinen Herzschlag zu bezähmen versuchte. Dieser war jedoch unwillig.


    Roscoe musterte ihn missbilligend von Kopf bis Fuß. „Ich nehme an, du lernst viele Leute kennen, während du deinen… Beruf ausübst.“


    „Nicht auf diese Weise.“ Remy atmete tief ein. „Ich habe mich verliebt.“ In der Hoffnung, Roscoe würde sich erweichen lassen, wenn er ihm nur die Wahrheit erzählte, war es ihm plötzlich wichtig, sein skeptisches Gegenüber verstehen zu lassen, wie kostbar dieses Band zwischen George und ihm war.


    Sein Bruder grunzte in einem falschen Lachen und wischte sich mit zwei Fingern seiner Rechten über die Augenbraue, während er die Linke in der Tasche seiner Beinkleider vergrub. „Weißt du überhaupt, was Liebe ist?“


    Zu seinem Leidwesen wusste er es. Er wusste jetzt, was Liebe war. Er wusste, wie sie sich anfühlte. Und er wusste auch, wie es sich anfühlte, jede Nacht zu wachen und sich zu fragen, wie er je wieder atmen könnte, sollte George ihn verlassen. Er nickte, obgleich ihm nur eine abfällige, rhetorische Frage gestellt worden war, der es eigentlich keiner Antwort bedurfte. „Ja.“


    Für einen Augenblick herrschte Stille, die Remy brach, nachdem er sich kurz gesammelt hatte. Das Zittern seines Körpers ließ sich trotz seiner Bemühungen nicht einstellen. „Er ist krank und ich brauche Geld, um die Ärzte bezahlen zu können. Ich wäre nicht gekommen, wenn nicht sein Leben davon abhinge.“


    Der Blick, mit dem Roscoe ihn bedachte, ließ Remy wissen, dass er ihm nicht glaubte. Das tat weh, obwohl er nichts anderes erwartet hatte. In den Augen seines Bruders war er lediglich Abschaum. „Wenn ich dir etwas gebe, lässt du mich dann in Ruhe?“, hakte Roscoe feindselig nach.


    Am liebsten würde er seinem Bruder an den Kopf werfen, dass er sein Geld nicht haben wollte und Reißaus nehmen. Doch er war auf die Gnade dieses Kerls angewiesen. Das Leben seines wertvollen Mannes hing davon ab.


    „Wenn das dein Wunsch ist“, würgte er hervor und zwang die heißen Tränen in seinen Augenwinkeln, dort zu verharren. Zumindest so lange, bis er erneut alleine war und ihnen freien Lauf lassen konnte.


    „Himmel, ja!“, donnerte Roscoe und zückte seine Geldtasche. „Wie viel willst du?“ Er presste diese Frage zwischen den Zähnen hervor und Remy musste seinen letzten Rest Mut zusammenkratzen, um die Summe nennen zu können, welche er begehrte. Sein Bruder hielt flüchtig inne und schüttelte resignierend den Kopf, ehe er die Scheine abzählte und sie ihm entgegenstreckte.


    „Danke“, brachte Remy kaum hörbar hervor und starrte benommen auf das Geld in seinen Händen. Er sollte Freude empfinden, stattdessen fühlte er sich schrecklich schäbig. Würde es nicht für Georges Wohl unabdinglich sein, diese Scheine zu behalten, würde er sie Roscoe vor die Stiefelspitzen werfen.


    Das konnte er sich jedoch in dieser Situation nicht erlauben.


    In einer langsamen Bewegung wandte er sich zum Gehen.


    „Ich glaube dir kein einziges Wort“, erhob sein Bruder die Stimme, sobald Remy den Ausgang erreicht hatte. „Allerdings ist es mir auch gleichgültig.“


    Schweigend und mit gesenktem Haupt verschwand er aus der Tür, um diese Szene hinter sich zu lassen. Die Tatsache, dass sein eigener Bruder ihn hasste, schmerzte zum erneuten Mal, obwohl er es nicht mehr anders kannte. Von der Zeit, als sie kleine Kinder gewesen waren und ihre Eltern noch gelebt hatten, wusste er nichts mehr. Er war zu jung gewesen, um jetzt noch Bilder davon im Kopf zu haben. Seine Erinnerungen reichten nur zur Beerdigung ihres Vaters und ihrer Mutter. Es war ein lauer Frühlingsmorgen gewesen, an welchem sie am Friedhof vor dem offenen Grab gestanden und auf die Särge hinabgeblickt hatten. Der warme, nach Blumen duftende Wind hatte ihnen das Haar zerzaust und die Tränen an ihren Wangen kühl wirken lassen. Remy hatte das leise Schluchzen der wenigen Menschen vernommen, von denen keiner die beiden Jungen hatte aufnehmen können. So hatte man diese voneinander getrennt, um für jeden von ihnen ein Zuhause zu finden. Roscoe hatte Glück gehabt, Remy nicht. Sein Schicksal hatte es nicht vorgesehen, dass er Schutz und Geborgenheit fand, die ein Kind so dringlich brauchte.


    Erst als George in sein Leben getreten war, hatte er zum ersten Mal erfahren dürfen, wie es sich anfühlte geliebt zu werden und jemanden zu lieben.


    Mit einem brüchig klingenden Ausatmen schob er all diese Gedanken weit von sich. Es gab wichtigere Dinge, um die es sich zu kümmern galt, als die Vergangenheit zu beweinen. Die Zukunft lag in seinen Händen.


    Mit dem Geld seines Bruders konnte er neue Mediziner dazu bringen, George zu untersuchen. Seine inständige Hoffnung lag darin, dass der richtige Doktor unter ihnen war, ehe es zu spät sein würde.


    


    *


    


    Gedankenverloren sah er sich in ihrem Schlafgemach um. Die helle Tapete war ein angenehmer Kontrast zu den dunklen, wuchtigen Möbeln, die er ebenfalls schön fand. Sie passten einfach zu George.


    Remy wandte sich dem Mann zu, der an seiner Seite im Bett verweilte und die Augen geschlossen hielt. Die Schönheit seines Lords war hinreißend und doch war sie nicht das einzige, das man an George anziehend finden musste. Sein Astronom war gebildet und klug, was bedeutete, dass man angeregte Gespräche mit ihm führen konnte. Remy liebte es, mit George zu diskutieren. Selbst wenn er wusste, dass sein Lord statt ihm im Recht war, ließ er es oft auf einen kleinen Wortwechsel ankommen, da er das Funkeln in Georges Augen liebte, wenn sie miteinander zankten. Darüber hinaus hatte er sich in die Sanftmut dieses Mannes verliebt. Gar seine Schüchternheit fand Remy äußerst bestrickend. Stundenlang könnte er weitermachen und aufzählen, was er an seinem Lord liebte, doch die beklemmende Furcht, George zu verlieren, hielt ihn davon ab. Sein Blick fiel auf das Teleskop und die Sitzmöbel, die um dieses herum vor dem Kamin standen. Wie schrecklich leer und still wäre dieses Zimmer, das ganze Haus, wenn George hier nicht verweilen würde? Wenn er nicht am Teleskop sitzen und neugierig in den Himmel hinaufsehen würde? Selbst das Geräusch der Schreibfeder, die leise auf dem Papier von Georges Notizbuch kratzte, würde er schmerzlich vermissen. Als er die Tränen fühlte, die sich ihm aufdrängten, blinzelte er einige Male und suchte nach Worten, um das Schweigen zu brechen.


    „Möchtest du nicht ein wenig aufstehen, George?“, hakte er vorsichtig nach. „Wir könnten einen kleinen Spaziergang machen. Etwas frische Luft schadet bestimmt nicht“, schlug er erzwungen lächelnd vor und kraulte Timmy, der friedlich neben George schlief, kurz zwischen den Ohren. Dieser bedankte sich mit einem schwachen Wedeln für die Liebkosung.


    „Ich fühle mich nicht gut, Remy“, schüttelte George schwach das Haupt und hustete hinter vorgehaltener Faust verkrampft auf.


    „Sollen wir wieder eine Partie Karten spielen? Oder möchtest du, dass ich dir etwas vorlese?“, forschte er behutsam weiter.


    Sein Lord wehrte abermals ab. „Ehrlich gesagt will ich mich nur ein wenig ausruhen“, brachte er mit kratziger Stimme hervor.


    „Gut“, erwiderte Remy leise und setzte sich ans andere Ende des Bettes hinab, um nach Georges Füßen zu greifen und diese sachte zu massieren.


    „Remy, nicht“, widersprach George schwach und seine blassen, eingefallenen Wangen bekamen einen Hauch Farbe. Es erinnerte Remy daran, wie süß die Schüchternheit seines Mannes anmutete, und brachte ihn zum Schmunzeln. „Ich fühle mich wie ein alter Mann, wenn du das machst“, fügte sein Lord hinzu.


    „Na und?“, zuckte Remy unberührt mit den Schultern. „Du bist doch auch ein alter Mann, George“, neckte er in bemüht ernstem Tonfall und erntete einen tadelnden Blick seines Geliebten.


    „Weshalb bringt mich die höhere Macht bloß dazu, einen so unverschämten und unverbesserlichen Schurken zu lieben?“, scherzte George schwach und Remys Puls ging sogleich schneller, als er das sanfte Lächeln bemerkte, welches die Lippen seines Mannes in der letzten Zeit viel zu selten umspielte.


    „Nun, die höhere Macht weiß eben, was gut für dich ist“, konterte er und hob die Augenbrauen, um eine besserwisserische Grimasse zu schneiden. Dann grinste er schelmisch. „Du hast im Übrigen ziemlich süße Zehen für einen so steinalten Mann.“


    George lachte sein schönstes Lachen und es ließ Remy das Herz aufgehen. Nur eine Sekunde darauf wurde er ernst.


    „Du machst mir ein schlechtes Gewissen, wenn du so etwas sagst, George“, brachte er leise hervor und erwiderte den verwirrten Blick seines Lords mit einem reumütigen.


    „Das war keineswegs meine Absicht. Wie habe ich das vollbracht?“


    Seine Finger strichen über Georges Fußrücken und er senkte den Kopf, um zu schlucken und eine heisere Antwort zu geben: „Es bringt mich dazu, mich zu fragen, ob ich meinem Schatz zu wenig romantische Aufmerksamkeit zuteil werden ließ und ihn unabsichtlich dazu gebracht habe, sich so alt zu fühlen?“


    Natürlich wusste er, dass er das getan hatte und immer noch tat. Jedoch war dies das erforderliche Vorgehen, denn George war krank und geschwächt. Remy wollte ihn nicht mit seiner Leidenschaft überfordern, wenn er doch all seine wenige Kraft gegen den Lungenschatten richten musste.


    Ein zurückhaltendes Schniefen riss ihn aus seinen Gedanken, in denen er sich Vorwürfe machte. Verwirrt sah er zu seinem Mann auf, der sich die Rechte vor die Augen hielt, um seine Tränen vor ihm zu verbergen. Sein schöner Mund formte eine schmale Linie und zitterte heftig. Es tat weh, ihn so zu sehen.


    „George“, wisperte er erschrocken und beeilte sich, seinen Liebling in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken, um ihm die Geborgenheit zu vermitteln, nach der er sich offensichtlich sehnte. „Es tut mir leid. Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Endlich hatte sein Mann wieder gelacht und er hatte nichts Besseres zu tun, als ihn in seiner Dummheit erneut traurig zu machen.


    Leise an Remys Brust aufschluchzend schüttelte George den Kopf, ehe er ihn umfasste und sich an ihn schmiegte. „Nein, es ist nur… Du bist so lieb zu mir und… und dabei bin ich derjenige, der sich um dich kümmern sollte. Ich muss das schlechte Gewissen haben, nicht du“, kam gestammelt zurück.


    Verständnislos hakte Remy nach: „Warum denkst du das? Dass du dich um mich kümmern müsstest?“


    Die schmalen Schultern seines Lords bebten und er konnte nur mit Mühe seine Erwiderung vorbringen: „Weil sie dir wehgetan haben.“


    Obgleich Remy ahnte, was gemeint war, spielte er den Ahnungslosen, denn er wollte nicht darüber sprechen und er wollte noch weniger, dass George glaubte, sich wegen seiner hässlichen Vergangenheit in irgendeiner Form um ihn kümmern zu müssen. „George, wovon sprichst du? Wer soll mir wehgetan haben?“


    „Die… die vielen Männer vor mir“, brachte sein Geliebter hervor, während Remy ihm das dunkle Haar zerwühlte, indem er unaufhörlich die seidigen Strähnen zwischen seinen Fingern hindurchgleiten ließ.


    Nun blinzelte er einige Male, um wieder klar sehen zu können. „Es gab keinen Mann vor dir, George. Es gab nur Freier.“ Er atmete tief ein und ließ sich zu einem sentimentalen Geständnis hinreißen: „Diese sind nicht von Bedeutung, denn jeder einzelne Tag, den ich mit dir verbringen darf, lässt mich einen von ihnen für immer vergessen“, flüsterte er sanft. Es war die Wahrheit.


    Jede zarte Berührung, jedes liebe Wort, jedes Lachen, jede Liebkosung, jede Zärtlichkeit, die er mit George austauschte, ließ in Vergessenheit geraten, was geschehen war und wie er seine Nächte verbringen hatte müssen…


    „Ich will nur, dass du glücklich bist“, murmelte sein Liebling heiser.


    „Das bin ich“, erwiderte Remy fest und ohne Zögern. Die Umstände, in denen sie sich befanden, mochten noch so widrig sein, doch er war glücklich, solange nur George – sein Ein und Alles – bei ihm war. Die Vorstellung, dass sein Lord ihn verlassen würde, raubte ihm für einen langen Moment den Atem und sein Herz wollte eine Weile nicht klopfen, ehe es dann umso heftiger schlug. Seine Umarmung wurde ohne sein Zutun unnachgiebiger und George keuchte auf.


    „Du erdrückst mich gleich“, machte er ihn leise darauf aufmerksam und Remy bildete sich ein, ein Schmunzeln aus der tränennassen Stimme zu hören.


    „Entschuldige bitte.“ Eilig lockerte er den Klammergriff um seinen zierlichen Liebhaber, um ihm keinen Schmerz zu bereiten.


    Doch George drückte sich näher an ihn. „Nein, hör nicht auf. Ich bin nicht zerbrechlich“, bat er kaum hörbar und barg das feuchte Gesicht an Remys Hals, um ihn seinen heißen Atem auf der Haut spüren zu lassen.


    Nur allzu gerne gab er dieser Bitte nach und umfasste seinen Mann, als könne einzig und allein seine Umarmung sie vor allem Bösem bewahren, als hinge ihr beider Schicksal von dieser einen Zärtlichkeit ab. Um ihn näher bei sich zu spüren, zog er ihn zwischen seine angewinkelten Beine. Eine Geste, die George fühlen lassen sollte, dass er ihn beschützen würde. Gleichgültig wovor, Remy würde ihn verteidigen. Bis aufs Blut.


    


    *


    


    Neugierig stand Remy am Absatz der Treppen, während Mister Coll dem unerwarteten Besuch öffnete. „Kann ich Euch helfen, Sir?“


    „Remy!“, rief ein helles Stimmchen unvermittelt aus und zwei Sekunden später warf sich ihm Thomasina in die Arme.


    „Thomy! Was für eine schöne Überraschung!“ Leise lachend hob er sie hoch und ließ sich von dem kleinen Mädchen, welches er vermisst hatte, umhalsen.


    Ihr Vater stand im Vorraum und lächelte ihm zu, als ihre Blicke sich trafen. Himmel, er war so erleichtert, dass der Mann gekommen war. Jedes einzelne Lebewesen mehr im Haus, das George von seiner Krankheit ablenkte, war ihm ausgesprochen willkommen.


    Remy setzte Thomy ab und reichte dem Gast die Hand, um zugleich demütig das Haupt zu senken und seinen Respekt zu zeigen. „Mylord, wie schön Euch hier zu haben. Mit Eurem Besuch hatten wir gar nicht gerechnet, doch ich bin froh, dass Ihr gekommen seid.“


    „Oh, bitte unterlasst diese Förmlichkeiten, Remus“, wehrte der Astronom nach einem angenehm festen Händedruck ab. „Nach all der Freude, die Ihr meiner Tochter auf diesem Kongress bereitet habt, sollten wir uns doch wohl das Du anbieten, meint Ihr nicht?“


    „Sehr gerne. Herzlichen Dank“, nickte Remy erfreut über das Angebot und deutete schwach in den Salon. „George ist soeben eingeschlafen, ich würde ihn ungern wecken. Er schläft nicht besonders erholsam in letzter Zeit und ich will ihm den wenigen Schlaf nicht stehlen.“


    Lennard folgte ihm in das Wohnzimmer und nahm auf einem der bepolsterten Stühle Platz. „Die dunklen Ringe unter den Augen verraten mir, dass es dir nicht anders geht. Darf ich fragen, wie es um Georges Gesundheit bestellt ist?“


    Remy räusperte sich und wandte sich an Mister Coll, um ihn höflich zu bitten, etwas zu trinken zu holen. „Im Übrigen bin ich mir sicher, diese kleine Lady würde gerne unseren Timmy in den Garten ausführen“, fügte er hinzu, um Thomy von all diesen Dingen, die die Krankheit betrafen, fernzuhalten.


    „Wer ist Timmy?“, wollte sie neugierig und mit großen Augen wissen.


    „Unser Hund“, klärte Remy grinsend auf und sie hüpfte einige Male lachend auf und ab, ehe sie ihren Vater atemlos um Erlaubnis bat.


    „Natürlich, Kindchen“, nickte Lennard gutmütig. „Geh du ruhig mit dem Hund spielen, wir Männer unterhalten uns so lange über all die langweiligen Dinge, die dich ohnehin nicht interessieren.“


    „Mhm, aber seid euch sicher, dass ich alles, was mich eben doch interessiert, sowieso herausfinde.“ Mit ausgestrecktem Finger deutete sie erst auf ihren Vater und dann auf Remy, während sie jedem von ihnen einen schmalen Blick zuwarf, der sie warnen sollte, nichts vor ihr geheimzuhalten.


    „Ja, Thomy. Das wissen wir“, lachte ihr alter Herr amüsiert auf und bekam von seiner Tochter ein Küsschen auf die Wange, ehe sie Mister Coll eilig nach draußen begleitete.


    Remy setzte sich dem willkommenen Besucher gegenüber und musste sich räuspern, ehe er das Wort erheben konnte. „Nun, Georges Zustand ist…“ Er unterbrach sich, als einer der Diener eine Karaffe mit Quellwasser und zwei Gläser brachte, und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der wie aus dem Nichts kam. „George hat sich aufgegeben“, brachte er mühsam hervor, als sie erneut alleine waren. Dieser Satz wollte ihm kaum über die Lippen kommen, doch er entsprach der Wahrheit und er wollte diese jemandem mitteilen, um die kleine Chance auf ein wenig Hilfe in dieser Angelegenheit nicht auszulassen. Wehrlos stand er der Resignation seines Lords gegenüber und wusste sie wahrlich nicht zu bekämpfen.


    „Inwiefern?“, hakte Lennard vorsichtig nach und beugte sich vor, um die Arme auf die Oberschenkel zu stützen und ihm aufmerksam zu lauschen.


    „Er glaubt nicht daran, jemals wieder gesund zu werden und das lässt er mich täglich aufs Neue spüren. Sein Lachen wird seltener. Er isst nicht mehr als zwei oder drei Bissen am Tag. Er will sein Bett kaum mehr verlassen. Selbst die Sterne können ihn nur selten dazu verführen, sich mit mir ans Fenster zu setzen und ein wenig Zerstreuung am Teleskop zu suchen.“


    „Das klingt nach einer Depression“, murmelte der Astronom mit gerunzelter Stirn und seine Miene verriet die ehrliche Besorgnis, die Remy hoffen ließ, in dem Mann einen Verbündeten gegen Georges Krankheit zu finden.


    Nach einem schwachen Nicken fuhr er fort: „Doch ich muss ehrlich gestehen, dass auch ich die meiste Zeit in Angst lebe. Beinahe alle Ärzte der Stadt habe ich eingeladen, doch entweder sagen sie mir, sie können ihn nicht heilen, oder sie verordnen Medikamente, die nicht helfen.“ Ein zittriges Ausatmen musste die Tränen verscheuchen, die schon wieder hochkommen wollten. „Ich weiß nicht, was ich noch tun soll“, gestand er leise und hörte die Verzweiflung in seiner eigenen Stimme, die schrecklich fremd klang.


    Eine Weile schwiegen sie sich an, ehe Lennard die Stille vertrieb. „Hat George dir jemals erzählt, dass ich Medizin studiert habe?“, wollte er rau wissen.


    Mit heftig klopfendem Herzen hob Remy den Kopf, um den Blick eines braunen Augenpaares zu erwidern. „Nein“, entgegnete er kaum hörbar. War Lennard etwa das Wunder, das sie brauchten? Hatte die höhere Macht seine Gebete erhört und ihm diesen Mann geschickt, um George zu heilen?


    „Ich habe nie praktiziert“, fügte sein Gegenüber ernüchternd hinzu und Remy konnte fühlen, wie all die Hoffnung von ihm abfiel, wie das Wasser von einer frisch geputzten Fensterscheibe lief. „Meine Frau war sehr krank. Ich redete mir ein, ich könne ihr helfen, doch letztendlich…“ Er sprach den Satz nicht zu Ende und das war auch nicht von Nöten, denn Remy wusste, dass Thomasinas Mutter gestorben war.


    „Was wollt Ihr… Was willst du mir damit sagen? Dass ich ihn aufgeben soll? Glaub mir, du bist nicht der Erste, der mir das weismachen will, doch ich werde ihn niemals aufgeben. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es gar nicht.“


    „Das war keineswegs, worauf ich hinauswollte“, stellte Lennard richtig und brachte ihn sogleich dazu, seine harten Worte – die er statt seinem Beileid ausgesprochen hatte – zu bereuen. „Ich wollte nur ausdrücken, wie sehr mich mein schlechtes Gewissen immer noch quält.“


    „Verzeihung, ich wollte nicht…“, begann Remy, um auf halbem Wege festzustellen, dass ihm die Stimme versagte.


    „Es bedarf keiner Entschuldigung, Remus. Ich verstehe wohl am besten, in welcher Situation du dich befindest. Ich bin gekommen, um zu helfen. Es gibt für jede Krankheit eine Heilung. Man muss sie nur finden und erkennen. Durch mein Studium außerhalb unseres Landes und meine Mitgliedschaft der Ärztevereinigung des Empires bin ich in der glücklichen Lage, jeden Monat mit neuesten Informationen versorgt zu werden. Farefyr hat so etwas nicht.“ Gerade wolle Remy fragen, was Farefyr denn nicht hatte, doch sein Nachhaken erübrigte sich, als Lennard einen dicken Stapel mit Dokumenten und Zeitungen aus seiner ledernen Tasche zog. „Jede medizinische Errungenschaft wird darin vorgestellt. Jeder noch so kleine Erfolg wird dokumentiert und verbreitet. Jeder einzelne Arzt, der durch seine Leistungen als herausragend zu bezeichnen ist, ist hier drinnen erfasst. Ich habe lange keinen Blick hinein geworfen, doch es ist wohl an der Zeit, das zu ändern“, meinte er und bedachte Remy – der mit offenem Mund auf die vielen Zettel starrte – mit einem Schmunzeln. „Das sind nur die neuesten Zeitschriften. Ich habe noch zehnmal so viel davon in der Kutsche. Es wird uns eine Weile kosten, all diese Zeitungen zu durchsuchen, doch es ist nicht ausgeschlossen, dass wir auf diese Weise die Antworten finden, die wir für George brauchen.“


    Remy war zu überwältigt von seinen Gefühlen, als dass er etwas erwidern könnte. Ungläubig schielte er auf den Stapel, den Lennard auf den Beistelltisch gehievt hatte. Sein Wunder schien mit einem Mal nicht mehr so weit entfernt, wie er es nur wenige Momente zuvor noch geglaubt hatte… Als er sich erneut Lennard zuwandte, war dessen Lächeln verschwunden und hatte wieder der Besorgnis das Feld überlassen. Der Mann leckte sich über die fülligen Lippen, ehe er die Stimme erhob: „Wenn du mir allerdings sagst, George habe sich aufgegeben, dann sehe ich darin ein großes Problem, um welches wir uns dringlichst kümmern müssen.“


    „Ein Problem?“, hakte Remy nach und fühlte die Kälte, die ihm unter die Kleidung schlüpfte, um ihn zum Frösteln zu bringen.


    „Wenn er aufgibt, haben wir bereits verloren. Wir brauchen Zeit, um nach einer Heilung zu suchen. Diese steht uns nicht zur Verfügung, wenn George nicht gegen die Krankheit kämpft“, brachte Lennard in belehrendem Tonfall vor. „Er muss es wollen, er muss den Lebenswillen aufbringen und die Kraft, die ihm der Weg abverlangen wird. Gibt ein Mensch erstmal den Willen auf, dann bleibt ihm nicht mehr viel Zeit…“


    Erneut ein schrecklich kalter Schauer, der Remy über den Rücken kroch. „Kannst du… kannst du bitte mit ihm sprechen? Gewiss nimmt er dich ernster als mich.“, bat er mit zitternder Stimme und ebenso bebenden Händen.


    „Wir werden gemeinsam mit ihm sprechen. In aller Ruhe“, schlug Lennard vor und versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln, das ihm nicht gelang und seine Wirkung verfehlte. „Seine Liebe zu dir ist eine machtvolle Waffe, mit der wir ihn zum Fahneschwenken bringen werden.“


    Remy wusste nicht, was damit gemeint war, und legte die Stirn in Falten, um sachte das Haupt zu schütteln und sein Gegenüber zu weiteren Ausführungen zu bringen, ohne ein Wort zu sagen.


    Lennard grinste amüsiert. „Überlass das mir“, winkte er ab und Remy nickte, um sein Einverständnis mitzuteilen. „Wir werden George dazu bringen, ein wenig aus dem Bett und aus dem Haus zu gehen. Wir werden ihn zu ein paar Unternehmungen zwingen, die ihn die Krankheit vergessen lassen und sei es jeweils nur für ein paar Augenblicke“, führte Lennard weiter aus und Remy nickte abermals eifrig. „Lass dir eines gesagt sein. So schwach sein Körper wirken mag und so hartnäckig die Krankheit ihn in ihren Fängen zu halten scheint, solange hier oben…“ Er deutete auf seinen Kopf. „…der Wille ist, am Leben zu bleiben, solange haben wir Zeit.“


    „Dann müssen wir dafür sorgen, dass er diesen wiederfindet.“ Remy würde alles dafür tun, diesen Willen erneut in George zu wecken. Jetzt galt es nur, herauszufinden, wie er das vollbringen könnte.


    Nachdem er einige Momente darüber nachgedacht hatte, stellte er die Frage, die ihm auf der Zunge lag. „Warum machst du das alles?“


    Lennard verzog die Lippen zu einer schmalen Linie. „Weil ich Thomasina versprochen habe, dass ich George und dir helfe, soweit ich kann“, gab er schließlich zur Antwort und machte eine kurze Pause, ehe er leiser hinzufügte: „Und vermutlich auch aus Eigennutz. Weil ich das lächerliche Gefühl habe, ich könne etwas wiedergutmachen, wenn ich George vor dem Tod bewahre. Ich konnte meine Frau nicht retten, doch vielleicht ihn.“


    Schwach nickend senkte Remy den Blick und nahm einen Schluck von seinem Wasser, während er der Stille lauschte, die sich zwischen ihnen ausbreitete.


    „Im Übrigen wurde es noch höchst interessant, nachdem ihr abgereist seid. Man hat Evers dabei erwischt, wie er das Notizbuch eines anderen stahl“, brach Lennard schließlich das Schweigen und brachte Remy dazu, verwirrt die Stirn in Falten zu legen. „Als man sein Gepäck durchsuchte, fand man unzählige weitere Abschriften von den Aufzeichnungen anderer Astronomen. Offenbar ist ihm aufgefallen, welch wichtige Erkenntnisse George gewonnen hat und er hat sich bei ihm besondere Mühe gegeben.“


    Dieser verdammte, hinterhältige Dreckskerl…


    Remy war sprachlos und schüttelte nur den Kopf, während Lennard leise auflachte: „Die Schläge auf die Nase hat er also redlich verdient.“


    Sachte grinsend nickte Remy und behielt für sich, dass diese Faustschläge ohnehin gerechtfertigt waren, da Evers versucht hatte, George zu küssen.


    


    *


    


    Schweigend saßen sie im Schlafgemach, in welches er für gewöhnlich keine Gäste einlud. Allerdings hatte Remy – so unkonventionell wie gewohnt – darauf bestanden, dass Lennard ihnen eine Weile Gesellschaft leistete.


    Nun saß dieser an seinem Teleskop und suchte den Himmel nach Sternen und Planeten ab, während Remy sich mit dem Rücken an eine der Säulen, die sich am Fußteil des Himmelbettes befanden, lehnte und in einer Zeitung las. Der kleine Timmy hatte sich in Georges Schoss zu einem Bündel zusammengerollt und schlief friedlich träumend vor sich hin.


    Endlich hatten sie Lennard von dem neu entdeckten Planeten erzählen können und Remy war darüber aufgebrachter denn je gewesen. George gefiel es, wenn sein Junge sich so interessiert und involviert zeigte.


    An seinem Tee nippend, den er gerne gegen Whiskey tauschen würde, wurde George das unangenehme Gefühl nicht los, das man etwas mit ihm besprechen wollte. Die kleine Thomasina hatte sich kurz zuvor von ihnen verabschiedet, um sich zur Nachtruhe zu begeben. In diesem Moment würde er einen Haufen Geld – wenn er diesen denn hätte – darauf verwetten, dass man die Gelegenheit, dass die Männer jetzt unter sich waren, sogleich nutzen würde, um ein unerfreuliches Thema anzuschneiden. Da er an sein Bett gefesselt war, konnte er nicht einmal davor flüchten.


    „George, wir wollten noch… etwas mit dir besprechen“, begann Remy eine Sekunde nachdem er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte. Auch Lennard wandte sich vom Nachthimmel ab und mit einem leisen Räuspern ihnen zu.


    Wie gerne hätte George darauf verzichtet, in diesem Punkt Recht zu behalten.


    „So?“, brachte er kaum hörbar hervor und klammerte sich an die Tasse.


    „Wenn du mir erlaubst, mich einzumischen…“, warf Lennard ein und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. „Remus hat mir erzählt, dass du dich etwas gehen lässt.“


    Ohne Absicht hob George die Augenbrauen vor Erstaunen. Sich gehen lassen? Man konnte es wohl kaum auf diese Weise bezeichnen, wenn einem eine Krankheit jegliche Kraft raubte, um ihn langsam dahinzuraffen. Was könnte er dagegen unternehmen, dass der Lungenschatten ihm Schmerz und Schwäche einbrachte? War es denn seine Schuld, dass er krank war?


    Verwundert fühlte er den aufkommenden Zorn, der ihn unerwartet befiel.


    Vermutlich war es nicht einmal Zorn, sondern eher Verbitterung…


    „W-warum sagst du so etwas, Remy?“


    Sein Mann wich seinem Blick aus und blieb ihm eine Erwiderung schuldig.


    „Du gehst nicht an die frische Luft, du setzt dich nicht ans Teleskop, du willst nicht einmal dein Bett verlassen, du willst nichts essen“, zählte Lennard auf und nahm dabei gar seine Finger zu Hilfe, als wäre das wirklich nötig.


    „Wozu soll ich mich zum Essen zwingen? Ich habe keinen Appetit und kann ohnehin nichts bei mir behalten“, warf George ein, um sich zu verteidigen.


    „Du musst nun mal essen, George“, erhob Remy die Stimme und warf ihm einen beschwörenden Blick zu, von dem er sich nicht beeindrucken ließ.


    „Eines der Medikamente, die Remy mir gezeigt hat, zwingt dich zur Unpässlichkeit. Ob du nun isst oder nicht, du wirst dich übergeben müssen. Und selbst, wenn du einen Großteil der Nahrung wieder von dir gibst, bleibt doch ein klein wenig davon in deinem Magen. Ein klein wenig ist besser als gar nichts“, belehrte Lennard ihn in einem seltsam altklugen Tonfall, den George nicht ausstehen konnte.


    „Ich kann es nicht leiden, bevormundet zu werden“, meinte er leise, doch fest.


    „Wir wollen dir doch nur helfen. Wir sind sehr in Sorge um dich“, berichtigte Lennard ihn beschwichtigend und darauf beharrend, dass Remy und er besser wussten, was ihm gut tat, als er selbst. Doch sie irrten sich!


    „Ich bin ein erwachsener Mann und kann für mich selbst entscheiden.“


    „Wenn du die falschen Entscheidungen triffst, müssen wir dich bevormunden, George“, mischte sich Remy wieder ein und klang merkwürdig arrogant.


    „Du musst mich nicht behandeln, als wäre ich dein Schützling, Remy. Das ist mehr als unangebracht“, warnte George seinen Mann, von dem er sich mächtig hintergangen fühlte. Ausgerechnet sein kostbarer Liebling war ihm dermaßen in den Rücken gefallen und hatte sich mit Lennard augenscheinlich sehr ausführlich über ihn und seinen Zustand unterhalten. Nun musste er ihn nicht auch noch beschämen, indem er mit ihm sprach, als wäre er ein Kind. Immerhin war George der ältere von ihnen beiden.


    „Du bist mein Schützling“, widersprach Remy trocken und verwirrte ihn damit. „Du bist krank, doch ich werde dich vor dieser Krankheit beschützen. Allerdings geht das nicht gänzlich ohne deine Mithilfe. Also wäre es nett von dir, wenn du dir ein klein wenig mehr Mühe geben würdest.“


    „Du kannst mich nicht beschützen“, schüttelte George heftig den Kopf und wandte sich Lennard zu: „Hast du ihm eingeredet, er könne mir helfen? Zum Teufel, man kann mir nicht helfen!“ Unbewusst wurde er lauter. „Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe sterben lassen?“


    „Was… was redest du da, George?!“, begehrte Remy auf und war mit einem Satz auf den Beinen. „Weißt du eigentlich, dass du mir mit deinem Verhalten das Gefühl gibst, ich würde dir nichts bedeuten?! Du bereitest dich in aller Seelenruhe darauf vor, mich zu verlassen! Ich bin dir völlig gleichgültig! Es ist dir egal, dass du mich hier zurücklassen würdest, solltest du…“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, es kam ihm nicht über die Lippen.


    „Das ist nicht wahr und das weißt du!“, entgegnete er und schloss die Hände so fest um das Trinkgefäß, dass seine weiß hervortretenden Knöchel schmerzten. „Ich bin eben krank, Remy! Dafür kann ich nichts!“


    „Du kämpfst auch nicht dagegen an!“, brüllte Remy in einer Lautstärke, die Timmy hochschrecken und zu seinem zweiten Herrchen aufsehen ließ.


    In seiner Brust schmerzte es, doch George wollte sich auf keine weiteren Diskussionen einlassen, um nicht alles noch schlimmer zu machen, indem er Remy weiter in der Hoffnung schwelgen ließ, es gäbe Rettung.


    „Ich werde sterben“, erklärte er leise und fügte kühl hinzu: „Finde dich damit ab.“ Eine Sekunde später war er selbst erschrocken von seinem gefühllosen Tonfall und bereute diese harten Worte, als er die Tränen in Remys himmelblauen Augen sah, ehe der Junge mit einem Schluchzen Reißaus nahm.


    Die Tür fiel mit einem Knall zurück ins Schloss und das Geräusch von schnellen Schritten auf den Treppen vermischte sich mit dem leisen Winseln des Hundes, der nicht wusste, was vor sich ging.


    „Gott, was habe ich getan?“, brachte George reumütig aufstöhnend hervor und nahm die Hände vors Gesicht, um sich zu sammeln.


    „George, du musst dich zusammennehmen“, meinte Lennard in die Stille, die für einen Moment entstanden war. „Siehst du nicht, wie weh du ihm damit tust? Das kann doch nicht dein Wunsch sein.“


    Natürlich war das nicht sein Wunsch, zur Hölle! Seine Zähne knirschten, während seine Lippen sich wie von selbst aufeinanderpressten.


    Als George keine Antwort gab, erhob sein Kollege sich, nur um unschlüssig neben dem Stuhl zu stehen – die Finger an dessen Lehne gelegt. „Es ist eine Sache, einen geliebten Menschen gehen zu lassen. Eine andere ist es, ihn in dem Gefühl, der Geliebte würde es nicht anders wünschen, gehen zu lassen.“


    George schluckte trocken und war immer noch unfähig zu sprechen.


    Lenny hingegen war noch nicht fertig: „Remus und ich werden nicht aufgeben. Wir werden nach einer Heilung suchen. Es würde uns helfen, wenn du ein klein wenig mehr Vertrauen oder Hoffnung in uns setzt. Da du nicht daran glaubst, werde ich dich nicht länger damit belästigen oder bedrängen. Allerdings solltest du dir die Frage stellen, ob du deine Kraft nicht zumindest dazu aufwenden willst, diesen jungen Mann glücklich zu machen, der dich so sehr liebt. Ob du nicht die Zeit, die dir mit ihm bleibt, nutzen möchtest.“


    Mit diesem quälenden Denkanstoß ließ er George alleine zurück. Nur Timmy blieb treu an seiner Seite und schmiegte sich an seine eng gewordene Brust, als er ihn an sich drückte, um ihn mit zitternden Fingern zu kraulen.


    


    *


    


    Sein unterdrücktes Schluchzen hallte von den hohen, reich geschmückten Wänden wieder. Die Kälte kroch ihm unter die Kleidung und er fühlte den harten Steinboden unter den Füßen, als er vor dem Altar der kleinen Kirche kniete, in die er geflüchtet war. Nie zuvor hatte er eine solche betreten, doch in jener Nacht kam dieser Ort ihm wie die letzte Zufluchtsstätte vor, die ihm blieb. Seine Hände hatte er zum Gebet gefaltet, in der gewiss irrsinnigen Hoffnung, dass man seine Worte auf diese Weise leichter zu hören vermochte. „Bitte nimm ihn mir nicht weg“, flehte er leise und eindringlich.


    Erschrocken zuckte er zusammen, als sich ein Arm um seine Schultern legte. Im nächsten Moment erkannte er Lennards Gesicht, das zu einer mitleidenden Grimasse verzogen war.


    „Warum will er nicht kämpfen? Warum will er nicht bei mir bleiben? Sag es mir!“, forderte er von dem Mann zu wissen, der sachte den Kopf schüttelte.


    „Das will er doch, Remus. Glaub mir, er will bei dir bleiben. Und wie sehr er das wahrhaftig möchte ist genau sein Problem. Er hat viel zu viel Angst, seine Hoffnung könnte enttäuscht werden, wenn er sich daran klammert. Darüber hinaus möchte er dir so viel Kummer wie möglich ersparen.“


    „Das tut er mit diesem abweisenden Verhalten ganz und gar nicht“, brachte er tränenerstickt und anklagend hervor. Der dickliche Lennard drückte ihn an sich, als wäre Remy sein Sohn. Dieser wehrte sich nicht gegen die väterliche Geste, da sie etwas unerwartet Tröstliches an sich hatte.


    „Sei nicht zu hart mit ihm, Remus. Du sagtest mir, du hast dich unter anderem in seine zurückhaltende Art verliebt. Sein Verhalten ist ein natürlicher Teil dieses Wesenszugs, gegen den er sich nur schwerlich wehren kann.“


    „Ich wollte nicht so hart mit ihm sein“, erwiderte Remy kleinlaut auf diese sachte Zurechtweisung, da sich sofort sein schlechtes Gewissen regte. Zum wiederholten Mal hatte er nun die Stimme erhoben, während er mit George diskutierte. Dabei hatte er sich fest vorgenommen, nicht mehr mit seinem Lord zu streiten. Der Vorsatz war allzu schnell von ihm gebrochen worden, weil er sich nicht beherrschen konnte, sobald sie bei jenem Thema angelangten…


    „Ich weiß“, beschwichtige der andere ihn. „Und George weiß es auch.“


    „Bitte lass uns etwas finden, Lennard, bitte lass uns einen Arzt finden, der ihm helfen kann. Ich kann nicht ohne ihn leben…“ Seine ohnehin brüchige Stimme versagte ihm gänzlich.


    „Wir werden nicht aufgeben.“ Lennard hielt ihn fest.


    Die Tränen flossen erneut heftiger und liefen in wilden Strömen seine Wangen hinab. Mühsam versuchte er sie zu zügeln, doch sie wollten ihm nicht gehorchen. Ebenso wenig wie sein bebender Körper, der nicht mehr stillhalten konnte. Es war nicht die Kälte, sondern die Angst, die ihn befiel, wenn er sich nur für einen Moment vorstellte, dass George sterben könnte. Wenn er daran dachte, bekam er keine Luft. Krampfhaft schob er den Gedanken von sich, um nach Atem ringen zu können, der seine Lungen nie wieder füllen würde, sollte er George verlieren…


    


    *


    


    Als er wenig später ihr Schlafgemach betrat und erwartete, George – bei dem er sich dringend zu entschuldigen hatte – in seinem Bett anzutreffen, wurde er überrascht. Der Einzige, der sich in dem großen Himmelbett befand, war ein friedlich schlafender Timmy.


    Sein Lord hingegen saß an seinem Teleskop und sah etwas verlegen zu ihm auf, während er sich zugleich um ein kleines Lächeln bemühte. Ein süßes Schmunzeln, das Remy aufwühlte – im sehr positiven Sinne.


    „George.“ Das war alles, was er in seiner Verwirrung vorbrachte.


    „Ich dachte mir, wir könnten unseren Planeten ein wenig beobachten, ehe wir schlafen gehen“, murmelte sein Mann nach einem unterdrückten Räuspern.


    „Ja“, beeilte Remy sich zu sagen und setzte sich in Bewegung, um an Georges Seite Platz zu nehmen, ohne ihn dabei zu berühren. Solange er nicht wusste, ob sein Liebling ihm verziehen hatte, wollte er nicht aufdringlich sein.


    George bot ihm mit einem Handwink an, durch das Fernglas zu blicken. „Die Sicht ist heute ungewöhnlich klar“, merkte er mit heiserer Stimme an, als Remy die Sterne am Himmel bewunderte und bemerkte, dass sein Lord recht hatte. Kein noch so kleines Wölkchen versperrte einem die Aussicht auf einen der leuchtenden Himmelskörper.


    Als sich unvermittelt eine schlanke Hand auf seinen Oberschenkel legte und ihn einmal sachte streichelte, verspürte er eine unbändige Erleichterung und ging zu seiner Beschämung vor Begehren in Flammen auf. Jedoch würde er sich zurückhalten, um George zu schonen. Unsicher wandte er sich seinem Mann zu und wagte es dabei kaum, ihm in die Augen zu sehen.


    „Bist du mir noch böse?“, verlangte er rau zu wissen.


    George schüttelte sanft den Kopf. „Ich war dir nie böse. Durch deine Worte bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich mich wahrhaftig nicht genug um dich bemüht habe“, erwiderte er mit gesenkter Stimme. „Dennoch kannst du dir gewiss sein, dass ich dich liebe, Remy. Auch wenn ich es dir vielleicht nicht immer zeigen kann.“


    Dieses Geständnis brachte ihn dazu, seinem Lord die Arme um den Hals zu schlingen und mit ihm tiefer in den breiten, bepolsterten Stuhl zu sinken. Sein Herz schlug wieder so viel schneller, als es das für gewöhnlich tat. Die Wärme, die von George ausging, war so unglaublich wohltuend. Das Gefühl, seinem Geliebten nicht nahe genug zu sein, drängte sich ihm auf, doch er würde sich damit begnügen, was er bekam.


    Nahe an seinem Ohr ergriff George das Wort: „Ich habe mein Versprechen, dich auszuführen, noch nicht eingelöst. Was hältst du davon, wenn wir an einem der kommenden Abende zusammen in meinen Club gehen?“


    „Du möchtest mich in deinen Club mitnehmen?“, hakte Remy ungläubig nach, da er beinah glaubte, sich verhört zu haben.


    „Natürlich. Warum denn nicht?“, konterte George irritiert. „Würdest du dich darüber freuen?“


    Ein eifriges Nicken musste ihm als Antwort genügen. Das würde ihn mehr als bloß freuen. Es würde ihn sich geschmeichelt und geehrt fühlen lassen. Und ihn nervös machen. Immerhin war dies eine Gelegenheit, bei der er George nur allzu leicht blamieren könnte, wie ihm schien.


    „Hm, es kommt mir allerdings nicht so vor, als würde dich das sonderlich glücklich machen“, warf George ein und klang dabei seltsam amüsiert. „Oder gibt es etwa einen anderen plausiblen Grund, weshalb ich noch keinen Kuss für diese Idee bekommen habe?“


    Schmunzelnd hob Remy den Kopf und blickte in zwei smaragdgrüne Augen, die ihn mit ihrem schönen Funkeln in ihren Bann zogen. Behutsam drückte er seinen Mund auf verführerisch zarte Lippen, die sich sogleich für ihn öffneten.


    In einem leidenschaftlicher werdenden Spiel tauschten sie ihren heißen Atem miteinander aus, bis sie schließlich ihre Zungen benutzten, um einander zu schmecken. Mit geschlossenen Augen zog Remy seinen Liebling näher an seinen hungrigen Körper. Georges leises Stöhnen ließ ihn beinah seine guten Vorsätze vergessen. Unaufhörlich glitten Remys Hände über einen schmalen Rücken, er fühlte den weichen Stoff unter seinen Fingern und ertappte sich bei dem Wunsch, seinem Lord diesen vom Leib zu reißen, um seine nackte, heiße Haut zu spüren. Sehnsüchtig ließ er seine Lippen über Georges leicht raue Wange gleiten und wanderte seinen schlanken Hals entlang. Die erwünschte Reaktion – Georges Finger, die sich in seinem Haar vergruben – blieb nicht aus und brachte ihn fast um den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. George presste sich an ihn und würde sich ihm bereitwillig hingeben, daran blieb kein Zweifel. Jedoch musste Remy sich zurückhalten, um das Herz seines Lords vor zu viel Aufruhr zu bewahren. Das würde seinen Zustand nicht verbessern. Schwer atmend löste er sich von seinem viel zu begehrenswerten Liebhaber, um sich zu räuspern und seinem erhitzten Gemüt die Möglichkeit zu geben, wieder etwas abzukühlen. Das war dringend von Nöten.


    „Vielleicht sollten wir uns heute Nacht lieber den Sternen widmen, hm?“, schlug er hastig vor und griff nach den Karten, um nach etwas zu suchen, das George ihm erklären und Remy von seiner Erregung ablenken konnte. Er musste sich abermals räuspern. „Willst du mir endlich verraten, wie unser Planet heißen soll?“ In dem Buch blätternd sah er nicht zu George auf, doch er bemerkte aus dem Augenwinkel, dass dieser den Kopf schüttelte.


    „Noch nicht“, gab er sehr leise zurück und Remy glaubte, einen Hauch von Enttäuschung aus seiner Stimme zu hören. Sehnte sich sein Mann ebenso nach Zärtlichkeiten wie er? Dieser Gedanke ließ es in seinem Magen angenehm flattern, änderte jedoch nichts an seiner Entscheidung. Er konnte nicht riskieren, George zu überanstrengen. Nicht in seinem derzeitigen Zustand, in dem sich jede Strapaze fatal auswirken könnte. Remys Aufgabe war es, seinen Lord zu beschützen – und sei es gar vor seiner eigenen Begierde.


    Zu seinem Leidwesen wurde er nicht fündig und blickte schließlich verstohlen zu George hinüber, der den Kopf gesenkt hielt und unglücklich wirkte.


    „Hast du dir wieder neue Notizen zu unserem Planeten gemacht?“, hakte er nach, um ihn vom Kummer abzulenken, und deutete auf das aufgeschlagene Büchlein, das auf dem Beistelltisch ruhte.


    „Nur ein paar Kleinigkeiten“, kam schwach von seinem Lord zurück, dessen Miene verriet, wie liebesbedürftig er in diesem Moment war.


    Diesem Wunsch würde Remy nur allzu gerne nachkommen. „Du sagst zwar immer, dass man ohne Fernglas kaum etwas erkennt, aber… was, wenn wir ausnahmsweise einfach nur durchs Fenster anstatt durchs Teleskop sehen?“


    „Weshalb?“, wollte George irritiert wissen, da ihm der Sinn dieses Vorschlages offenbar verborgen blieb. Um das zu ändern, setzte sich Remy hinter ihn und schlang die Arme um ihn, damit er ihn an sich ziehen konnte.


    „Weil ich dich dann besser umarmen kann“, erklärte er und vernahm zufrieden das unterdrückte Aufseufzen, welches Remy sagte, dass seinem Liebling diese Umarmung angenehm war. Georges Kopf ruhte an seiner Brust und er legte ihm das Kinn auf den Scheitel. Sein Haar duftete herrlich nach Vanille und fühlte sich unbeschreiblich weich an. Sein Atem ging gleichmäßig und langsam – es beruhigte ihn. Sanft strich er mit den Fingerspitzen über Georges Unterarm und sah dabei aus dem riesigen Fenster, vor dem sich der Nachthimmel erstreckte. „Was würdest du dir wünschen, wenn wir jetzt eine Sternschnuppe bemerken?“, fragte er schmunzelnd und war gespannt auf die Antwort.


    „Nur einen Kuss von dir“, gab George heiser zurück und überraschte ihn damit.


    „Du bist viel zu genügsam, mein Liebling.“ Behutsam legte er ihm die Finger unters Kinn und zwang ihn sachte dazu, den Kopf zu heben. „Um diesen schlichten Wunsch zu erfüllen, brauchen wir keine Sternschnuppe“, murmelte er hingerissen von Georges feinen Zügen und senkte den Mund, um ihn zu küssen. Es war eine harmlose, unschuldige Liebkosung und doch raste sein Herz, als er von seinem Lord abließ und diesem ein Lächeln schenkte.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    Die kleine Thomasina musste für ihn seine Figuren übers Spielbrett bewegen, da seine Hände zu heftig zitterten. Aus diesem Grund vergrub er seine kalten Finger in Timmys weichem Fell, um sich ein wenig zu wärmen. Obgleich er ganz genau wusste, dass er nicht vor Kälte bebte, sondern dass es der Schatten war, der ihn dazu zwang. Vielleicht auch eines der vielen Medikamente… Er konnte sich nicht sicher sein, doch der Umstand, dass sich das Zittern seit Tagen nicht verscheuchen ließ, beunruhigte ihn. Eine Sorge, die er um Remys Willen verdrängte.


    „Ein guter Zug, George, doch wir werden sehen, ob ich Euch nicht doch noch schlagen kann“, merkte das Mädchen nickend an und schürzte die Lippen, während es stark nachdachte. Es brachte ihn zum Schmunzeln. Dieser Ehrgeiz war sehr liebenswert, ebenso die schnelle Auffassungsgabe. An diesem Spiel versuchte Thomasina sich zum ersten Mal, doch sie stellte sich geschickt an.


    Aus müden Augen warf er einen Blick zu Remy und Lennard hinüber, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatten und die Zeitschriften studierten, in denen sie nach Ähnlichkeiten zu seiner Krankheit suchten. Schweigend lasen sie in den unzähligen Zeitungen, welche Lennard mitgebracht hatte.


    Unauffällig blätterten beide ab und an in dem kleinen Buch, das Remy stets vor ihm versteckte. George – der seine Neugier nicht hatte bändigen können und heimlich nachgesehen hatte – wusste dennoch, was sein Mann darin aufschrieb. Es war eine penibel genaue Zusammenfassung und Auflistung all seiner Symptome und wie sie sich veränderten, aller Arzneien, die ihm die Ärzte verschrieben hatten und wie oft er sie nahm, sowie eine allgemeine Notiz, wie es um seinen Gesundheitszustand und seine Stimmung am jeweiligen Tage bestellt war.


    Wie sehr Remy sich um ihn sorgte und kümmerte war schrecklich berührend, doch George fragte sich schuldbewusst, wie er seinem Liebling jemals seine Dankbarkeit dafür ausdrücken sollte. Es schien schlichtweg unmöglich, doch er gab sich die größte Mühe, indem er sich zusammennahm und sich aus dem Bett wälzte. Selbst wenn ihn oft das Gefühl quälte, keinen Schritt mehr tun zu können, nötigte er sich selbst zum Aufstehen. Er nahm an den gemeinsamen Mahlzeiten teil, wenn er auch immer noch recht wenig zu sich nahm, und zwang sich mit Remy an seiner Seite zu den Spaziergängen, die nur aus einer kleinen Runde im Garten bestanden. Sein Liebling schien zufrieden mit dieser Wandlung und das machte auch George glücklich. Jedoch konnte es ihn nicht gänzlich davon ablenken, dass die Krankheit fortwährend an ihm zerrte und ihn mit jedem Tag ein Stück weiter in die Unterwelt zu holen schien. Nun war er allerdings dazu in der Lage, diesen Gedanken von sich zu drängen. Er wollte die Zeit nutzen, die man ihm mit Remy schenkte, denn sie war kostbar.


    So wäre es schändlich, diese Süße mit seinen Ängsten bitter zu machen. Noch bitterer, als sie bereits zumeist im Nachgeschmack anmutete…


    „Ich hoffe, dass die Vereinigung der Astronomen uns alsbald ein Schreiben zukommen lässt. Es wäre doch zumindest nett, uns mitzuteilen, ob unser Brief bei ihnen angekommen ist“, seufzte Remy unvermittelt.


    „Das kann noch dauern“, gab George zurück, während er sich wieder dem Spielbrett zuwandte, um zu überlegen, wie er fortfahren sollte.


    Trotz seiner Beteuerung, dass die Männer der Assoziation der Astronomen sich Zeit lassen würden, durchforstete sein Junge täglich aufs Neue die Post nach einem Antwortschreiben. Er konnte es kaum erwarten, dieses in den Händen zu halten. Doch er würde sich in Geduld üben müssen.


    „Ja, diese hochmütigen Kerle ließen mich einmal über sieben Monate auf eine Erwiderung warten“, warf Lennard ein ohne von den Blättern aufzusehen.


    „War diese denn wenigstens zufriedenstellend?“, forderte Remy besorgt klingend zu wissen.


    „Mehr oder weniger. Zwar gestanden sie mir zu, dass ich eine Entdeckung gemacht hatte, doch zugleich sparten sie nicht mit Anmerkungen, wie banal diese doch sei.“


    „Hm“, grummelte Remy unzufrieden. „Das klingt ja nicht sehr erfreulich.“


    George musste leise lachen, ohne genau zu wissen, weshalb. Es war nur so, dass er Remys Unmut gerade irgendwie niedlich fand.


    Sein Mann warf ihm einen verwunderten, doch eindeutig amüsiert oder gar erfreut funkelnden Blick zu. „Lachst du etwa über mich?“, hakte er bemüht vorwurfsvoll, doch grinsend nach. „Mir scheint langsam, du bist der wahre Schurke von uns beiden.“


    „Es macht den Anschein, du müsstest ihn ein wenig besser erziehen, Remus“, scherzte Lennard mit einem Zwinkern in Georges Richtung.


    Remy schüttelte den Kopf und der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. „Sein Lachen ist viel zu schön, als dass ich ihn dafür tadeln könnte. Außerdem ist mir lieber, er lacht über mich, als wenn er überhaupt nicht lacht.“


    Thomasina quiekte vor Verzückung auf, während ihr Vater leise kicherte.


    „Damals war er sehr in Sorge, dass er es nicht schaffen würde, dass Ihr Euch in ihn verliebt. Und jetzt traut er sich, Euch all die lieben Sachen zu sagen, die er sonst nur über Euch zu denken wagte“, gestand das Mädchen freimütig.


    Hatte Remy tatsächlich mit jemandem über seine Gefühle gesprochen? Seine Gefühle für ihn? In seinem Bauch kribbelte es herrlich angenehm.


    „Thomy, das waren vertrauliche Gespräche, die wir geführt haben!“, warnte Remy peinlich berührt und seine Stimme klang sehr rau.


    Verlegen senkte George das Haupt, da er fürchtete zu erröten, und räusperte sich unterdrückt. Doch sein Lächeln ließ sich nicht vertreiben. Das Lächeln, von dem Remy sagte, dass es ihm gefiel. Sein Herzschlag wollte sich nicht entschleunigen und er begann langsam, sich auf den bevorstehenden Abend zu freuen, den sie im Club verbringen würden. Der Gedanke, dort mit diesem wundervollen Mann erscheinen und diesen darüber hinaus als den seinen vorstellen zu dürfen, brachte ihm Stolz ein. Die ganze Stadt sollte wissen, dass sie zusammengehörten. Alle Welt sollte erfahren, dass sie sich liebten.


    Verstohlen sah er zu seinem Liebling hinüber, der sich nachdenklich wieder den Zeitschriften widmete und sich ab und an eine Strähne seines Haares aus der Stirn strich. Sein Herz lag in den Händen dieses attraktiven, blonden Jungen mit den himmelblauen Augen. Die Leute würden vermutlich nicht sehen, dass er neben seiner Schönheit ein unendlich liebenswertes Wesen hatte, dass er ein liebevoller Mann war, dass er unglaublich klug war… doch er würde sie sehen lassen, dass er für George alles war.


    Unvermittelt wandte Remy sich ihm zu und erlaubte ihm, in seinem schönen Blau zu ertrinken. Seine vollen Lippen schürzten sich zu einem kleinen Kuss, den George mit einem zurückhaltenden und ungläubigen Lachen – es war lediglich ein Schmunzeln gepaart mit einem sanften Ausstoßen von Luft – beantwortete. Es war für ihn immer noch schwer zu begreifen, wie sehr man jemanden lieben konnte… wie heftig er Remy liebte.


    


    *


    


    „Sitzt mein Halstuch ordentlich?“, wollte er wissen, als sie vor dem Eingang standen, der sie in die Räumlichkeiten des White Tigers Club führen würde. Zum gewiss zweihundertsten Mal fragte er bereits nach, doch er war sich nicht mehr sicher, ob er überhaupt schon eine Antwort erhalten hatte.


    „Natürlich sitzt es ordentlich. Ich habe es eigenhändig gebunden, Remy. Was erwartest du?“, gab George neckisch zurück und zupfte ein weiteres Mal daran herum, um ihn zu beruhigen. Aus irgendeinem Grund wirkte er amüsiert. „Weshalb bist du dermaßen nervös? Wir gehen nur auf ein kleines Abendessen in den Club.“


    „Ich bin nicht nervös“, wehrte Remy verräterisch krächzend ab. „Wie kommst du auf solchen Unsinn?“, fügte er nach einem Räuspern hinzu und zwang sich, mit den Schultern zu zucken, während er eine Grimasse schnitt. Die seine vorgetäuschte Ruhe bestimmt alles andere als glaubwürdig zur Schau stellte.


    „Oh, es ist… nur so ein Gefühl.“ George zeigte ihm in einem Grinsen seine weißen Zähne und ließ ihn wissen, dass er ihn durchschaute.


    Dennoch würde Remy über die Gründe für seine Aufgebrachtheit schweigen. Himmel, er hatte solche Angst seinen Lord zu enttäuschen, indem er ihn hier blamierte. Vor seinen Freunden und Bekannten, die gewiss keinen Stricher an der Seite dieses vornehmen, edlen Gentleman erwarteten. Gott, er hatte Panik.


    Wenn diese Leute da drinnen ihn nicht ausstehen konnten, würde vielleicht auch George noch einmal überdenken, was genau er an ihm fand… und nichts entdecken, was man lieben konnte. Nein, das durfte nicht passieren! Er musste sich vorbildlich benehmen und einen guten Eindruck hinterlassen, um seinem Mann zu imponieren.


    George beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst, Darling.“


    Dieses Wort klang süß, doch er hatte es noch nie zuvor gehört. Umso mehr verwunderte es ihn, dass sein Herz sogleich schneller schlug, wenn er es aus Georges schönem Mund hörte. „Darling?“


    „Ein Begriff aus dem Empire“, schmunzelte George und Remy begriff, dass er auf ihr erstes Gespräch in der Kutsche anspielte. „Man kann ihn wohl am ehesten mit reizender Liebling übersetzen.“ Zitternde Finger strichen ihm Haare aus der Stirn und er griff danach, um sie an seine Lippen zu pressen und mit dieser Geste seine Untergebenheit zu beweisen.


    „Jetzt lass uns reingehen. Ich will dich einigen Leuten vorstellen.“ Ein Lächeln umspielte die Lippen seines Lords.


    Mühsam brachte Remy ein Nicken zustande und öffnete die Tür, um George zu folgen, nachdem dieser hindurchgegangen war. Sein Körper war an diesem Tag so schwach, dass er sich auf einen Gehstock stützen musste, um sich auf den Beinen halten zu können. Dennoch hatte er es sich nicht nehmen lassen, in den Club zu fahren. Zwar hatte Remy vorgeschlagen, den Besuch auf ein anderes Mal zu verschieben, doch George hatte darauf beharrt, dass er es für diesen Abend versprochen hatte und sein Wort halten würde.


    So waren sie nun hier.


    Remys Hände waren schweißnass und sein Magen vollführte sehr seltsame Verkrampfungen. Als würde ihm jemand mit der Faust in stetigen Abständen einen Schlag verpassen. Ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl…


    Nervös blickte er um sich, während sie durch den kleinen Saal wanderten. Eine unzählige Menge an Kerzen erhellte den weiß möblierten Raum, der sehr einladend und freundlich wirkte.


    „Lord Strickland, welch Freude Euch zu sehen.“ Der höfliche Diener hinter dem Empfangstisch senkte demütig das Haupt, als sie an ihm vorbeikamen.


    „Guten Abend, Fry“, erwiderte George freundlich und nickte knapp zurück.


    Im nächsten Moment betraten sie den halboffenen Salon, in dem bereits viele Leute an verschiedenen Tischen saßen und sich miteinander unterhielten.


    Remys Unwohlsein erreichte neue Höhen, da er die vielen – teils überraschten, teils deutlich skeptischen – Blicke bemerkte, die man ihnen zuwarf.


    „George, endlich lasst Ihr Euch wieder mal blicken! Setzt Euch zu uns! Wir haben für Euch und Euren Begleiter Plätze freigehalten!“


    Eilig suchte Remy nach dem Mann, der diese Worte ausgerufen hatte, und wurde sofort fündig, da der Kerl heftig winkte, um ja auf sich aufmerksam zu machen. Gott, wie peinlich… Der halbe Saal begaffte sie neugierig.


    Unvermittelt legte George ihm den schlanken Arm um die Taille und zu seiner Überraschung linderte die harmlose Umarmung seine Angst.


    „Das ist Dean Lighthouse. Ein netter Mann, mit dem du dich gut verstehen wirst“, flüsterte George ihm ermutigend zu und Remy hoffte inständig, sein Lord würde recht behalten und man würde ihn mögen.


    Vor dem Tisch blieben sie stehen und drei Männer blickten zu ihnen auf, als George das Wort ergriff: „Remy, das sind Mister Dean Lighthouse, Mister Patrick Levi und Lord Steven Woodrow.“


    Remy reichte jedem von ihnen die Hand und bemühte sich um höfliches Lächeln, obgleich seine Mundwinkel zu zittern schienen.


    „Wenn ich meinen Freund vorstellen darf: Mister Remus Hunter“, brachte George mit einem hörbaren Schmunzeln vor und Remy fühlte, wie er rot wurde. Und dabei hatte er doch geglaubt, es könne nicht peinlicher werden… Zugleich verspürte er den Stolz, den es ihm einbrachte, als Georges Freund vorgestellt zu werden. Mit einem unterdrückten Räuspern setzte er sich und starrte für einige Momente auf die weiße Tischdecke, um seine Wangen dazu zu bringen, ebenfalls wieder heller zu werden.


    „Wir haben bereits davon gehört, dass Ihr endlich mit jemandem liiert seid. Da waren wir natürlich alle sehr gespannt auf den jungen Mann, der unseren zurückhaltenden George hinter seinem Teleskop hervorgelockt hat“, grinste der grauhaarige Adlige und zwinkerte Remy amüsiert zu, als sich ihre Blicke kurz trafen. Das Abkühlen seiner Wangen hatte sich somit erledigt…


    „Ich hätte ihn euch früher vorgestellt, hätte mein Zustand es erlaubt.“ Unter dem Tisch legte George ihm plötzlich die zarten Finger auf den Oberschenkel und Remy klammerte sich mit beiden Händen daran fest.


    Der strohblonde Dean Lighthouse nickte verständnisvoll und mit ernster Miene. „Auch von der Verschlechterung Eurer Krankheit haben wir gehört, was uns selbstverständlich allen sehr leid tut.“


    Remys Herz setzte einen Schlag aus. Beinahe hatte er den Lungenschatten für ein paar Minuten verdrängt, doch die Realität holte ihn ein.


    „Ich schätze eure Anteilnahme, würde es jedoch bevorzugen, wenn wir dieses Thema vermeiden könnten“, wehrte George höflich, doch bestimmt ab.


    „Gewiss, George. Wie Ihr wünscht.“ Patrick Levi schenkte ihnen jeweils ein Glas Rotwein ein, wofür Remy sich leise bedankte und sogleich einen Schluck davon nahm, um seine trockene Kehle zu befeuchten.


    „Was hat sich denn alles ereignet, während ich abwesend war?“, hakte sein Lord nach, um die Aufmerksamkeit von sich ab und auf etwas anderes zu lenken, wie Remy es von ihm gewohnt war.


    „Oh, eine Menge!“, rief Woodrow erheitert aus und winkte dem Kellner.


    „Die Hälfte davon werdet Ihr uns nicht glauben“, pflichtete Levi bei und legte die Speisekarte, in der er kurz geblättert hatte, zur Seite, als der Ober erschien.


    „Da ich vermute, du bestehst darauf, dass ich etwas esse, bestelle ich mir eine Cremesuppe“, meinte George mit vertraulich gesenkter Stimme und warf ihm einen sanften Blick zu, der von einem Schmunzeln unterstrichen wurde.


    Wieso war sein Lord bloß so unfassbar lieb und so süß und so schön?


    Remy konnte nicht anders – er beugte sich vor und küsste seinen Mann auf den Mund, was in dieser Gesellschaft mehr als unangebracht war. Im ersten Moment zuckte George zurück, doch anstatt ihn peinlich berührt von sich zu schieben, legte er ihm die Rechte an die Wange und den Kopf eine Winzigkeit schief. Von Prüderie oder Verlegenheit keine Spur…


    Lediglich als Remy von ihm abließ, erkannte er die zarte Röte, die Georges Gesicht überzog. Doch auch das Strahlen in seinen smaragdgrünen Augen blieb ihm nicht verborgen und wärmte sein Herz auf angenehmste Weise.


    „Und wir dachten immer, Ihr wärt prüde, George“, lachte Lord Woodrow unvermittelt auf. „Scheint, als hätten wir uns geirrt.“ Er wandte sich Remy zu: „Oder Ihr habt einfach nur außerordentlich gute Arbeit geleistet, Remus.“


    „Eindeutig Zweiteres, Steven“, gab George an seiner Stelle zurück und grinste dabei amüsiert. Dann sahen sie sich an und sein Lord wiederholte etwas leiser: „Eindeutig Zweiteres.“


    


    


    George hatte sich kurz zurückgezogen und Remy war in Sorge, dass sein Mann wieder gezwungen war, seine Suppe von sich zu geben. Nervös wartete er auf dessen Rückkehr und fühlte den Drang, George beizustehen. Sein Lord hatte allerdings keine Begleitung gewünscht und Remy wollte ihn nicht offen in Verlegenheit bringen, indem er ihm jetzt nachlief.


    Ein flüchtiger Blick auf die Wanduhr sagte ihm, dass sie bereits seit Stunden hier saßen und sich sehr gut unterhielten. Die Männer waren nett und Remy fühlte sich sehr wohl… hatte sich sehr wohl gefühlt, denn sobald George sich entschuldigt hatte, war es am Tisch plötzlich unangenehm still geworden.


    „Wir hörten, welcher Profession Ihr bis vor kurzem nachgegangen seid“, brach Steven unvermittelt das Schweigen. Remy wünschte es sofort zurück.


    „Offen gestanden waren wir danach etwas in Sorge um George“, sprang Patrick ihm bei und schließlich ergriff auch Dean das Wort, um diese kleine Verschwörung gegen ihn perfekt zu machen: „Wir hatten befürchtet, Ihr wärt hinter seinem wenigen Besitz her und würdet ihm wehtun.“


    Obgleich Remy vor Scham im Erdboden versinken wollte, entschloss er sich dazu, ehrlich auf diese Anschuldigungen zu antworten: „Ich liebe George. Das tue ich von ganzem Herzen und ich würde niemals, niemals etwas tun, das ihn verletzen könnte“, brachte er vor. Er hatte hart klingen wollen, doch in seiner Stimme lag wieder diese ungewollte Sanftheit, die sich meist einschlich, wenn er über George sprach. Seine Worte waren die Wahrheit und aus irgendeinem Grund war es ihm furchtbar wichtig, dass man ihm glaubte.


    „Das wissen wir“, entgegnete Steven Woodrow beschwichtigend. „Wenn wir es nicht bereits bemerkt hätten, als wir erfuhren, wie hartnäckig Ihr auf der Suche nach einem geeigneten Arzt seid, dann wäre es uns spätestens heute Abend nicht verborgen geblieben.“


    Seine Erleichterung vertrieb einen kleinen Teil der Anspannung und ließ ihn kurz aufatmen. Allerdings schien man noch nicht mit ihm fertig zu sein.


    Nach einem Räuspern griff Lord Woodrow in die Innentasche seines Jacketts und reichte ihm unauffällig einen beigen Umschlag. „Wir möchten Euch das hier geben. Es ist von uns dreien und soll Euch und Eurem Freund ein wenig unter die Arme greifen. Mediziner sind immerhin teuer.“


    Ein kurzer Blick hinein ließ Remy die vielen Scheine erkennen, die sich darin befanden. Weder wusste er, wie er handeln sollte, noch wollte sich ihm ein Ton entringen. Ungläubig sah er seinem Gegenüber in die Augen.


    „George würde es niemals annehmen, selbst wenn er es noch so dringend bräuchte“, lächelte Steven milde.


    Remy schüttelte den Kopf und fand seine Stimme wieder. „Ich kann es ebenfalls nicht annehmen. George wäre nicht… er wäre nicht sonderlich erfreut, würde er es herausfinden“, würgte er mühsam hervor. Sie brauchten dieses Geld. Dringend. Doch er wollte nicht gegen Georges Willen handeln und seinen Ruf gefährden. Oder seine Stellung in dieser Gesellschaft.


    „Bitte nehmt es, Remus“, mischte sich Patrick ein und legte die Stirn in Falten. „Als meine Frau krank war, habe ich ebenfalls diese kleine Unterstützung bekommen und auch George hatte sich großzügig daran beteiligt. Die Leute aus dem White Tigers Club sollten zusammenhalten.“


    „Ich gehöre nicht einmal dazu.“ Remy schüttelte abermals das Haupt und fühlte, wie ihm schrecklich eng in der Kehle wurde, ohne dass er einen genauen Anlass dafür ausmachen konnte.


    „Nun, um diesen Belang hat sich der gute Steven bereits gekümmert“, grinste Dean Lighthouse und reichte ihm eine kleine Schachtel.


    Verwirrt öffnete Remy diese und erkannte zwei Manschettenknöpfe darin, die wie jene von George das Logo des Clubs präsentierten. Ungläubig stieß er Luft aus. Seine Freude war kaum zu bändigen, doch er hielt sich zurück. Man hatte ihn hier so herzlich aufgenommen, wie er es niemals erwartet hatte. Wie viel es ihm bedeutete, konnte keiner von den Männern wissen. Wie wichtig es ihm war, dort dazuzugehören, wo auch George hingehörte, konnte keiner ahnen.


    „Betrachtet das Geld doch einfach als vorzeitiges Hochzeitsgeschenk“, warf Patrick in bittendem Tonfall ein.


    Während Remy stockte, tat sein Herz das Gegenteil, indem es mit einem Mal, mit diesem einem Wort zu rasen begann. Zwar hatten George und er über so viele Dinge gesprochen – über Wichtiges und Belangloses –, doch diese eine Sache war nicht dabei gewesen. Natürlich war es sein Wunsch, vollkommen und offiziell Georges Mann zu sein. Jedoch lag es nicht in seiner Macht, darauf zu beharren oder seinen Lord dazu zu drängen. Er war nicht gut genug für ihn und es war dieser gewichtige Umstand, der ihn davon abhielt, seinen Liebling um seine schlanke, zarte Hand zu bitten. „Hochzeit? Ich… Wir… Ich weiß nicht, ob George überhaupt in Erwägung zieht, mich zu heiraten“, murmelte er heiser.


    Statt einer Erwiderung brach am Tisch belustigtes Gelächter aus, welches er nicht ganz nachvollziehen konnte, und Steven schob den Umschlag ein Stück weiter in Remys Richtung. „Einschieben, Junge“, befahl er grinsend.


    Unschlüssig tat er, wie ihm geheißen. Im nächsten Moment kehrte George zurück und Remy blickte unsicher zu ihm auf, als sein Mann an seiner Seite Platz nahm. Nur Sekunden später verschlangen sich ihre Finger miteinander. Die weiche Haut seines Lords an der seinen zu spüren, brachte ihm ein wohliges Kribbeln im Bauch ein.


    „Geht es dir gut?“, wollte Remy rau und kaum hörbar von ihm wissen. George nickte mit einem kleinen Schmunzeln auf den Lippen. Tatsächlich schien er sich nicht allzu schlecht zu fühlen. Zumindest hatte Remy nicht den Eindruck und in der vergangenen Zeit hatte er seinen Mann einzuschätzen gelernt.


    „Ich muss sagen, Ihr habt eine ausgesprochen gute Wahl getroffen, George“, lobte Steven anerkennend und hob das Glas in ihre Richtung. „Euer Freund ist ein sehr kostbares Goldstück. Ihr solltet darauf aufpassen.“


    „Das werde ich“, versicherte George ohne gezögert zu haben. Eine Sekunde später trafen sich ihre Blicke, um sich ineinander zu verlieren, und sein Lord bedachte ihn mit einem Lächeln, das ihm in seiner Schönheit den Atem raubte.


    


    *


    


    „Ich kann nicht glauben, dass man mich in deinen Club aufgenommen hat“, lächelte er leise, ehe er die Manschettenknöpfe in die Schatulle legte.


    „Ich sagte dir doch, sie würden dich wundervoll finden“, gab George rau zurück und warf ihm durch den Spiegel auf der Kommode, vor der sie nebeneinander standen, einen seltsam dunklen Blick zu. Seine Miene war undurchdringlich. Während der kurzen Heimfahrt war er sehr schweigsam gewesen und Remy fragte sich, ob er irgendwie seinen Unmut geweckt hatte. Kurzerhand entschied er, dass es wohl klüger war, seinem Lord diese Frage zu stellen, da nur dieser die Antwort darauf kannte. „Bist du wütend auf mich? Habe ich irgendetwas falsch gemacht, ohne es zu bem…?“


    Weiter kam er nicht, da George ihm unvermittelt die Lippen mit einem stürmischen Kuss verschloss und ihm somit die Fähigkeit zum Sprechen nahm. Remy war sehr angetan davon und umfasste seine schmale Taille. Ihre Körper berührten sich, er fühlte Georges aufwühlende Hitze und wollte darin verbrennen, doch er durfte nicht zu weit gehen. Anstatt ihn mit den Händen zu erkunden, die sich nur mühevoll von ihm beherrschen ließen, konzentrierte er sich gänzlich auf den Kuss. George schmeckte nach Whiskey und Zimteis, von dem er eine winzige Portion gegessen hatte. Eine köstliche Mischung, die es Remy unmöglich machte, seine gierige Zunge zurückzuhalten, die das Innere dieses heißen Mundes erforschen wollte, um mehr von George zu kosten. Und wie immer, wenn sein Mann ihm so nahe war, begann seine Selbstbeherrschung zu bröckeln wie uraltes Mauerwerk. Georges leises Stöhnen tat sein Übriges dazu… Ein Klang, der Remys Erregung stets ins Unermessliche steigen ließ.


    Nur unter Aufwendung all seiner Kraft gelang es ihm, sich von seinem Lord zu lösen, der viel zu unwiderstehlich war. Das konnte Remy nicht davon abhalten, im Namen der Gesundheit seines Lieblings eben diesen Widerstand gegen seine eigene Begierde zu leisten.


    Mit einem Räuspern wandte er sich von ab und gab vor, etwas im Schrank zu suchen. Was konnte es schaden, sich bereits jetzt ordentliche Kleidung für den morgigen Tag auszusuchen? Eine Sache weniger, um die es sich am frühen Morgen zu kümmern galt. Gott, sein Herz raste…


    „Es tut mir leid“, murmelte George unvermittelt und sehr leise.


    „Was tut dir leid?“, hakte Remy verständnislos nach und ließ von den Hemden ab, um sich irritiert umzudrehen. George stand immer noch vor der Kommode, hatte die Hände darauf abgestützt und starrte wie benommen auf die Tischplatte. Nebenbei erwähnt half es Remy nicht, sein erhitztes Gemüt zu kühlen, wenn ihm wieder einmal auffiel, wie heiß sein Mann in seinem Anzug aussah.


    „Ich wollte mich dir nicht aufdrängen“, kam mit rauer Stimme zurück.


    Nun, der Kuss war etwas unerwartet gekommen und recht leidenschaftlich gewesen, doch bedachte man, wie schüchtern George ihn dann umhalst hatte, konnte von aufdrängen keine Rede sein. Darüber hinaus hatte Remy ohnehin noch niemals das Gefühl gehabt, George würde sich ihm in irgendeiner Weise aufdrängen. Wie kam er auf einen solch irrsinnigen Gedanken? „Das hast du doch gar nicht“, konterte er sachte. „Außerdem solltest du inzwischen bemerkt haben, wie gerne ich dich küsse“, fügte er sanft hinzu.


    Sein Kompliment schien seine Wirkung zu verfehlen. George fuhr sich mit der Linken unwirsch durchs dichte Haar, das im Kerzenschein glänzte. „Du musst das nicht sagen. Ich weiß, dass es nicht mehr so ist. Es ist in Ordnung.“


    Vor Erstaunen stand Remy der Mund offen. Wovon sprach man da gerade? „Huh?“ Das war alles, was er unartikuliert vorbringen konnte.


    Ihre Blicke trafen sich nur für den Bruchteil einer Sekunde und dennoch sah Remy, wie sehr George sich mit etwas quälte. Er wusste bloß nicht, womit.


    „Ich weiß, dass du mich nicht mehr anziehend findest. Ich kann es dir nicht verübeln, da ich mich oft genug im Spiegel sehe“, erklärte sein Mann kaum hörbar. „Mir war von Anfang an nicht klar, was genau du an mir jemals attraktiv fandest, doch ich vermute, es ist nun fort.“


    Seine Wangen waren eingefallen, doch das Erröten dieser war noch genauso süß wie zuvor. Die Stellung seiner strahlend weißen Zähne fand Remy immer noch niedlich und gar erotisch. Sein Gesicht war blass, doch seine Züge so fein wie sie es stets gewesen waren. Die dunklen Ringe unter den Augen konnten nicht von dem Strahlen dieses Smaragdgrüns ablenken. Sein zierlicher Körper war noch ebenso begehrenswert, auch wenn er abgenommen hatte. Remy verzehrte sich nach seinem Lord, wie er das schon seit einer Ewigkeit tat. Daran hatte sich absolut gar nichts geändert.


    „Wie kommst du auf diesen Schwachsinn?“, forderte er dunkel zu wissen.


    „Du weist mich stets zurück, wenn ich… mit dir schlafen möchte.“ Mit jedem Wort wurde er leiser und sichtlich verlegener.


    Die Erkenntnis, dass er aufgrund seiner Sorge die Bedürfnisse seines Mannes völlig verdrängt hatte, traf Remy hart. Stets hatte er nur sein eigenes Begehren im Kopf gehabt. Dieses und wie er es zügeln konnte. Dabei hatte er zu seiner Schande kaum einen Gedanken daran verschwendet, dass George vielleicht ebenso gepeinigt von Sehnsucht sein könnte wie er. Unbedacht hatte er also die Gefühle seines Lieblings verletzt, obgleich es nicht hätte sein müssen. Wo er sich doch geschworen hatte, George niemals in irgendeiner Form wehzutun!


    Himmel, sein begehrenswerter Lord hatte Angst davor, er könne ihn nicht mehr attraktiv finden. Das war furchtbar lächerlich, da er für ihn in Flammen stand. Doch Remy wusste genau, wie es sich anfühlte, sich fragen zu müssen, ob der andere einen anziehend fand. Immerhin hatte er sich so oft von George zurückgewiesen gefühlt und sich tausende Male mit der Frage gequält, ob der reizvolle Lord jemals etwas anderes in ihm sehen würde als den Abschaum, der er war… gewesen war. Jetzt war er Georges Liebling, jetzt war er von Wert, jetzt wurde er geliebt und durfte lieben. Sein Magen drehte sich angenehm.


    „Es tut mir leid, dass ich davon gesprochen habe“, meinte George reuig. „Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Das war dumm von mir.“


    Remy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, seinen Mann zu beschwichtigen und seine wahren Beweggründe zu offenbaren, doch er ließ es sein. Nur Taten würden George davon überzeugen, dass er Unrecht hatte. Und Remy würde so überzeugend wie nie zuvor sein…


    Mit zwei Schritten war Remy bei ihm angekommen und riss ihn in seine Arme, um ihn dicht an sich zu ziehen. Sein Herz klopfte wild in seiner Brust, als er George betrachtete. Dieser keuchte verwirrt auf und blickte ihn aus geweiteten Augen an. „Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an“, knurrte Remy leise, obwohl sein Mann ja offenbar bereits fertig gewesen war, und senkte seinen Mund auf jenen seines Lieblings. Seine Finger griffen in die seidigen, rabenschwarzen Locken und verloren sich darin. Ihre Zungen rangelten miteinander, bis Remy sich von Georges verführerischen Lippen löste, um tiefer zu wandern. Willenlos und unterdrückt aufstöhnend sank sein Lord an seine Brust, als er ihm hingebungsvoll den Hals küsste. Remy konnte nicht umhin, triumphierend zu lächeln. Er wusste genau, was seinen Mann schwach machte, und das war ein unglaublich intimes und machtvolles Gefühl.


    Ungeduldig streifte er George das Jackett ab, welches am Boden landete, und machte sich dann an den Knöpfen seines weißen Hemdes zu schaffen. Als er ihm auch dieses vom Körper gezerrt hatte, schlang ihm sein Liebling die Arme um den Hals. „Ich hatte solche Angst…“, wisperte George mitgenommen und klang immer noch so verzweifelt, dass es Remy in der Brust schmerzte.


    „Wovor?“, forderte er zu wissen, ohne damit aufzuhören, Georges weiche Haut mit Küssen zu bedecken und über seinen nackten Rücken zu streicheln.


    „Ich hatte Angst, dass du dich einem anderen Mann zuwendest, weil du mich nicht mehr begehrst“, kam ganz leise zur Antwort. Etwas in seiner Stimme ließ Remy wissen, dass er diese Worte tatsächlich ernst meinte.


    „Wie kannst du so etwas denken, George?“, erwiderte er vorwurfsvoll. „Ich wollte dich nur schonen, du Dummkopf. Ich will doch nur dich!“


    Das sollte George eigentlich langsam begriffen haben. Darüber hinaus musste ihm aufgefallen sein, dass Remy in den letzten Tagen keinen Moment von seiner Seite gewichen war. Wie kam er also auf derartigen Schwachsinn?


    „Offenbar ist dir nicht im Geringsten bewusst, wie schwer es mir gefallen ist, mich zu beherrschen“, fuhr er heiser fort und drängte George langsam zum Bett hinüber. „Du bist so unglaublich verführerisch, dass ich oft dachte, ich verliere deinetwegen vor Sehnsucht den Verstand.“


    „Ich habe dich so sehr vermisst, Remy“, brachte sein Lord rau hervor, als Remy ihn in die Kissen bettete, um sich halb auf ihn zu legen. George blinzelte eilig, seine Lippen formten eine schmale Linie und bebten mit einem Mal.


    Remy strich sanft mit dem Daumen darüber und schüttelte beschwichtigend den Kopf. „Ich bin doch hier“, gab er liebevoll zurück. „Ich werde immer hier sein, George.“ Es war ein Versprechen, das er nicht brechen würde.


    Sein Geliebter sah ihm so tief in die Augen, als wolle er ihm bis in die Seele blicken. „Ich liebe dich, Remy“, murmelte er brüchig und fasste ihm mit den zitternden Fingern ins Haar.


    Remy strich ihm behutsam über die Wange. „Ich liebe dich auch.“


    Seine Lippen berührten erneut einen schlanken Hals und George legte den Kopf in den Nacken, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Oh, er schmeckte so gut… Behutsam zog er ihm die Hosen von den Beinen. Er wollte sich zügeln, um ihn nicht zu überfordern. Es würde ihm schwer fallen, das wusste er nur allzu gut. Seine Finger wanderten über seine Brust und seinen flachen Bauch. Sein Mund verweilte einen Augenblick an einer heftig pulsierenden Ader. Er ließ seine Zunge über dieser Stelle flattern. Das Stöhnen seines Mannes war der Lohn. Seine Hand schloss sich um die harte Länge seines Lords und dieser hob ihm, erneut einen Laut der Zustimmung von sich gebend, kaum merklich die Hüften entgegen. Remy erbebte vor Erregung. Himmel, er wollte ihn so sehr…


    Doch in dieser Nacht würde er sich zurücknehmen und seinem Mann den Vorzug lassen, den er noch nie für sich beansprucht hatte. Heute Nacht würde er die Vergangenheit hinter sich lassen und sie endgültig vergessen. George war alles, was zählte. Wie oft hatte er sich das in den vergangenen Tagen gedacht? Könnte jemand seine Gedanken lesen, wäre seine Schwärmerei gewiss ermüdend. Doch es war die reinste Wahrheit. Wie sollte er sich daran hindern, so zu fühlen und auf diese Weise zu denken, wenn es nur dieser eine Mann war, um den seine Welt sich drehte? Es war unmöglich…


    Plötzlich kamen all die Empfindungen in ihm hoch, die er durchlitten hatte, als er hatte annehmen müssen, Lord George Everett Strickland würde niemals ihm gehören. Jetzt lag dieser verführerische, liebenswerte Mann mit ihm in den Laken und es war nicht nur das Bett, das sie miteinander teilten – es war ihre Liebe zueinander, es war ihr ganzes Leben… und er war so glücklich wie nie zuvor. Seine Schwärmerei für George hatte sich in Verliebtheit verwandelt und war zu Liebe geworden, während sie einander kennengelernt hatten. Nun wollte das Schicksal sie trennen, doch er würde sich nicht von ihm fortreißen lassen. Er würde es nicht zulassen…


    Sein Mund wanderte Georges perfekten, erhitzten Körper hinab, bis seine Lippen schließlich dessen steife Männlichkeit triezten. Sein Mann keuchte mitgenommen auf und stöhnte rau, als Remy ihn mit der Zunge umkreiste. Allein dieses hingerissene Geräusch raubte ihm die Denkfähigkeit und jagte wohlig heiße Schauer durch seinen Unterleib. Wie konnte der Klang eines Stöhnens bloß so erregend sein? George bog sich ihm vorsichtig entgegen, als er ihn in den Mund nahm. Für einen Moment schloss Remy die Augen und musste sich darauf konzentrieren, sich nicht vorzeitig in die Beinkleider zu verströmen, die er noch am Leib trug. Gott, er war so scharf… Der lange Verzicht hatte sein Begehren bis ins Unendliche getrieben und er zitterte vor Leidenschaft. Eilig und mit stetig wachsender Ungeduld streifte er sich die Hosen ab, ehe er George ein Stück höher zog, damit er sich mit dem Rücken ans Kopfteil des Himmelbettes lehnen konnte. Sein Lord blickte ihn verwirrt an, doch Remy ließ sich dadurch nicht beirren. Weder davon noch von seiner leise aufkommenden Angst vor den möglichen Schmerzen. Mit gespreizten Beinen setzte er sich auf seinen irritierten Mann und küsste ihm stürmisch den Hals. Tapfer ignorierte er seinen fortwährend schneller werdenden Herzschlag, der zu seinem Bedauern nicht allein von seiner Erregung kam.


    Zärtlich zerzauste George ihm das Haar. „Remy, wir müssen das nicht tun. Du weißt, ich würde…“


    Remy unterbrach ihn mit einem leisen sch und verschloss ihm zur Sicherheit mit einem Kuss die weichen Lippen. George würde es nie von ihm verlangen, das wusste er und es stachelte ihn weiter an, sich zu überwinden.


    Er griff nach unten und umfasste Georges harte Länge, um ihr dabei zu helfen, in ihn einzudringen. Unwillkürlich biss er die Zähne aufeinander. Behutsam ließ er die Spitze in sich gleiten und war überrascht, dass es nicht weh tat.


    „Remy.“ Georges Finger verkrampften sich in seinem Haar, während er sich mit der anderen Hand an Remys Taille klammerte. Seine vor Lust verzerrten Züge ließen Remys Erregung wieder Oberhand gewinnen und brachten ihm den Mut ein, George gänzlich in sich aufzunehmen. Das Keuchen seines Lords vermischte sich mit seinem eigenen Stöhnen, welches unerwartet kam. Er hatte niemals auch nur geahnt, wie unbeschreiblich gut es sich anfühlte, wenn man von jemanden, den man liebte, genommen wurde. Jetzt war er gar überwältigt von dem lustvollen Hochgefühl, das es ihm einbrachte, George in sich zu spüren.


    „Zum Teufel“, fluchte sein Lord knurrend und zog ihn näher an sich, als Remy sich auf ihm zu bewegen begann. Ein Gefühl des Triumphes erfasste ihn, als ihm bewusst wurde, wie erregt George wirklich war. Sonst würde er kaum fluchen, was er ausgesprochen selten tat. Sein Blick hatte sich weiter verdunkelt, war beinahe schwarz. Selbst sein Stöhnen war dunkler geworden und seine Miene hatte alles Unschuldige verloren. In seinen Zügen las Remy Wolllust und Gier – es machte ihn noch heißer. Mit einem Mal fühlte er sich wie der Schwächere, der Zierlichere, der Zerbrechlichere von ihnen beiden – was er nicht war und für gewöhnlich hassen würde. Doch zu seiner Verwunderung empfand er diesen kurzzeitigen Tausch ihrer Rollen als berauschend. Georges Rechte wanderte in einer fahrigen Bewegung über seine Wange, strich seinen Hals entlang und schließlich über seine Brust, während seine Linke an Remys unterem Rücken verweilte.


    „Küss mich.“ Es klang nach einem Befehl, doch Remy kümmerte es nicht. Stattdessen beeilte er sich, diesem zu gehorchen und seine Lippen auf Georges Mund zu pressen. Eine warme, feuchte Zunge schob sich in ihn und er stöhnte leise auf. Seine Arme schlangen sich wie von selbst um Georges Hals, da ihm war, als müsse er sich irgendwo festhalten. Und sein Lord hielt ihn fest…


    Georges Atemzüge wurden mit jedem Stoß schneller, heftiger und Remy glaubte zu spüren, wie sein Mann sich in ihm verkrampfte, als wäre er dem Höhepunkt bereits nahe. Was für ein herrliches Gefühl…


    Unvermittelt fasste sein Lord zwischen sie und legte die Finger in einem unnachgiebigen Griff um Remys Männlichkeit, um ihn zu massieren.


    Es kostete Remy den letzten Rest seiner Beherrschung. „George, ja…“, brachte er mit brüchiger Stimme hervor und als er fühlte wie es seinem Mann in ihm kam, hielt auch er sich nicht länger zurück. Ein sehr unsanfter, doch dafür perfekter Kuss dämpfte ihr beider Stöhnen und schließlich sank er in Georges Arme, um den Kopf an dessen Schulter zu lehnen und nach Atem zu ringen. George umfasste ihn unnachgiebig und seltsam beschützend, während er mit den Fingern seinen Nacken liebkoste. Ein glückliches Lächeln ergriff von Remys Lippen Besitz und er wehrte sich nicht dagegen.


    


    *


    


    Wenig später saßen sie nah am Kamin und Remy blickte gedankenverloren in die Flammen. Sie hatten sich Beinkleider und Hemden angezogen, um nicht zu frieren. Der Romantik wegen hatte George darüber hinaus das Feuer angemacht, obgleich sie das die Sicht auf die Sterne kosten. Während George es sich im Lehnsessel bequem gemacht hatte, kniete Remy zwischen seinen Beinen auf dem weichen Teppich und hatte ihm den Kopf auf den Oberschenkel gelegt. Unaufhörlich fuhr George ihm mit den Fingern durchs blonde, seidige Haar und er genoß diese Zärtlichkeit über die Maße.


    Eine Sache ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Nein, genau genommen waren es gleich zwei Dinge, die in seinen Gedanken kreisten. Zum Einen diese Sache über die Verheiratung des ältesten Prinzen. Zum Zweiten war da diese Frage, weshalb alle gelacht hatten, als er offen gestanden hatte, nicht zu wissen, ob George ihn jemals ehelichen würde. Was war daran amüsant?


    „Denkst du, ist es wahr oder nur ein Gerücht?“, hakte er schläfrig nach.


    „Was denn?“, kam leise zurück.


    „Dass der König den Kronprinzen verheiraten will, um ihn auf diese Weise von der Rumtreiberei abzuhalten“, klärte Remy auf und George hielt für einen kurzen Moment darin inne, sein Haar zu liebkosen.


    Für eine lange Weile schwieg sein Mann, ehe er merkwürdig heiser antwortete: „Wenn Steven Derartiges erzählt, kann man sich sicher sein, dass es der Wahrheit entspricht. Er ist immer bestens informiert, wenn es um unseren Monarchen geht.“


    „Das wird Prinz Joclyn aber gewiss nicht gefallen“, meinte er leise und fühlte, wie George ein wenig das Gewicht verlagerte. Sein Lord kramte in seinem Jackett, doch Remy war zu müde, um sich umzudrehen.


    „Mit Sicherheit wird ihm das nicht gefallen“, pflichtete George ihm rau bei und wurde wieder für einige Momente still. „Und dir?“, hakte er dann nach.


    Remy war verwundert über diese seltsame Frage und den nicht minder merkwürdigen, unsicheren Tonfall, in dem sie gestellt wurde. „Mir ist der Prinz ziemlich egal“, gab er ehrlich zurück, da ihn das Liebesleben des Kronprinzen tatsächlich eher weniger interessierte.


    „Das meinte ich nicht, Remus“, korrigierte George leise und ließ Remys Herz unwillkürlich höher schlagen. Was meinte er dann und weshalb benutzte er seinen vollen Vornamen statt der Abkürzung? Das tat er doch sonst nie…


    „Und was meintest du?“, wollte er mit belegter Stimme wissen.


    „Ich meinte, ob du dir auch einen Ring von mir wünschst.“


    Himmel, ja! JA! Remy wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Magen war in hellem Aufruhr und das Herz in seiner Brust schien sich zu überschlagen. Er räusperte sich. „Ja. Schon…“, erwiderte er schließlich zaghaft. Seine Wangen waren plötzlich glühend heiß und er lauschte angespannt, um ja nicht zu versäumen, was George nun entgegnen würde.


    „Und sag mir… Würde dir der hier gefallen oder hättest du lieber etwas Aufregenderes?“, kam vorsichtig und sanft zurück.


    Remy hielt den Atem an, als George ihm etwas über den Finger streifte und hob den Kopf, um ungläubig den Ring zu betrachten. Als er den schlichten Reif aus Gold musterte, fragte er sich, ob er träumte…


    „Der… der ist wunderschön“, brachte er mühsam hervor und fürchtete, sein Herz würde ihm gleich vor Freude in der Brust zerschellen.


    George fing seinen Blick ein. „Würdet Ihr mir die Ehre erweisen und mich heiraten, Mister Hunter?“


    Hielt sein geliebter Lord gerade wahrhaftig um seine Hand an? Es raubte ihm die Fähigkeit zu sprechen, ja nicht einmal atmen konnte er! Oh mein Gott! Oh mein Gott, oh mein Gott… Ihm war so heiß, ihm war so schwindlig und er war so überglücklich, dass er nicht einmal etwas erwidern konnte! Unvermittelt schossen ihm Tränen in die Augen und er blinzelte, um sie zu vertreiben.


    „Remy, meine Nervosität wird nicht abklingen, ehe du mir nicht antwortest“, murmelte George plötzlich kaum hörbar und bemühte sich um ein kleines Lächeln, welches verriet, dass er tatsächlich aufgebracht war.


    „Ja!“, stieß Remy hervor und fühlte im selbem Moment, wie heiße Tropfen seine Wangen benetzten. „Ja, ich will dich heiraten, George!“


    Sein Lord stieß in einem ungläubigen Lachen ein wenig Luft aus – Remy liebte dieses Lachen – und legte ihm die Hand in den Nacken, um ihn zu küssen.


    Remy gab sich dieser Zärtlichkeit nur allzu gerne hin und wollte George mit der Erwiderung dieses Kusses spüren lassen, wie außer sich er vor Glück war, weil er ihn zu seinem Ehemann machen würde.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    


    Remy wusste noch nichts von dem Besuch, der soeben eingetroffen war und ihnen beim Dinner Gesellschaft leisten würde.


    Sein Junge würde nicht sonderlich begeistert davon sein, doch George sah Notwendigkeit in seinem Tun und in diesem Zusammentreffen.


    „Ihr habt mich zum Abendessen eingeladen, Lord Strickland?“, hakte der große Mann nach, der unschlüssig – mit seinem Hut in den Händen – vor ihm stand.


    „Ihr seid hier, also habe ich das offensichtlich getan“, gab George zurück und erkannte zu spät, dass er schnippisch klang. „Setzt Euch doch“, bat er den Gast und deutete in den freien Stuhl vor dem Kamin im Salon.


    Zwar hatte Remy nicht viel von seinem Bruder erzählt, doch George verspürte dennoch ein gewisses Maß an Feindseligkeit diesem Kerl gegenüber, der Remy allem Anschein nach nicht den verdienten Respekt entgegenbrachte.


    Mit einem Räuspern und in sichtlicher Irritierung nahm der dunkelhaarige Anwalt, der alsbald sein Schwager sein würde, Platz. „Erlaubt Ihr mir die Frage, weshalb ich mich hier in Eurem Haus einfinden sollte? Wir kennen uns nicht und Euer Brief klang nicht danach , als würdet Ihr meine Dienste in Anspruch nehmen wollen“, erhob sein Gegenüber das Wort.


    „Nein, das habe ich tatsächlich nicht vor. Mit meinem jetzigen Berater in Rechtsangelegenheiten bin ich äußerst zufrieden.“ George konnte sich nicht dagegen wehren, dass Roscoe Lithering ihm unsympathisch war. Remy und sein Bruder hatten auf den ersten Blick so gar nichts gemeinsam und George nahm an, dass sich das auch nach dem zweiten nicht änderte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass er ihn hierher beordert hatte… Allerdings war der Mann jetzt da und für einen Rückzieher schien es deutlich zu spät. Er konnte nur hoffen, dass Remy ihm dafür nicht den Kopf abschlagen würde.


    „Was ist dann der Grund für meine Anwesenheit?“, hakte Lithering zittrig nach und George war gegen seinen Willen amüsiert von der leisen Besorgnis, die er in dessen Stimme hörte.


    Nach einem verkrampften Hustenanfall, dem er mit einem Schluck Wasser Einhalt gebot, erwiderte er in arrogantem Tonfall: „Mein Verlobter ist der Grund für meine Einladung.“


    „Verzeiht, aber ich kenne Euren Verlobten nicht, Mylord“, warf Lithering ein und seine Miene zeigte seine Ratlosigkeit, die George weiter erheiterte. Der Mann dachte gewiss, George habe seinen Verstand eingebüßt. Er musste ein Grinsen unterdrücken. Zum Glück gelang es ihm, kühl zu bleiben.


    „Glaubt mir, Ihr kennt ihn“, antwortete er knapp und rief dann nach seinem Butler, der Sekunden später im Salon erschien, um sich flüchtig zu verbeugen und Georges Anweisungen abzuwarten. „Mister Coll, würdet Ihr bitte dem zweiten Herren dieses Hauses mitteilen, dass das Dinner in ein paar Minuten aufgetragen wird? Er möge sich doch bitte in den Speisesaal begeben.“


    „Sehr wohl, Mylord.“ Mister Coll nickte in einer fahrigen Bewegung und warf dann einen flüchtigen, schmalen Blick auf Lithering, ehe er sich erneut George zuwandte, um laut und deutlich hinzuzufügen: „Der künftige Lord ist gerade dabei, sein Gelöbnis zu verfassen. Es treibt ihn in den Wahnsinn, da er das Gefühl hat, Euch nicht gerecht werden zu können, doch er will es sich nicht nehmen lassen, Euch in seinen eigenen Worten seine Liebe auszudrücken. Ich werde ihn jetzt holen gehen, Mylord.“ Damit verschwand er.


    George hob angesichts dieser ungewöhnlich intimen Ansage seines Dieners verwirrt die Augenbrauen. Er war gerührt von Remys Handeln und konnte zugleich erahnen, dass dieser mit Mister Coll über etwas gesprochen hatte, das seinen Bruder betraf. Sonst hätte sein Butler sich nicht zu dieser Spitze gegen Lithering hinreißen lassen. Nun, es war George trotz seiner Prüdheit nur recht.


    „Ich glaube wirklich, hier liegt ein Missverständnis vor, Lord Strickland“, riss Lithering ihn aus seinen Gedanken und schüttelte das Haupt.


    „Wisst Ihr, dass ich krank bin?“, brachte George statt einer Antwort vor.


    „Woher sollte ich das wissen?“ Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Ich werde vermutlich nicht mehr lange leben, auch wenn mein zukünftiger Gemahl das nicht hören möchte. Ich bin sehr darauf bedacht, nicht allzu viele Angelegenheiten unerledigt zu hinterlassen“, fuhr er ruhig fort. „Eine davon ist jene, dass ich zumindest versuchen will, Euch und meinen Mann einander näher zu bringen. Sollte das nicht möglich sein, warne ich Euch hiermit davor, ihm in irgendeiner Art und Weise das Leben schwer zu machen.“ Seine Stimme veränderte sich, wurde dunkler. Sein Blick wurde schmaler. Er wollte dem anderen zeigen, wie ernst es ihm mit dieser Drohung war. „Ich habe Freunde, die sich um meinen zukünftigen Ehemann kümmern werden, sobald ich nicht mehr dazu in der Lage bin. Diese werden es nicht dulden, solltet Ihr Euch ihm in böser Absicht nähern.“


    Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Lithering brach es schließlich verzweifelt klingend: „Bei Gott, ich habe wirklich keine Ahnung, von wem oder was Ihr überhaupt sprecht, Lord Strickland. Ich bitte Euch inständig, klärt mich zumindest auf, wenn Ihr bereits Warnungen aussprecht.“


    „Ich hoffe, dass ich mich am Ende dieses Abends gezwungen sehe, mich für mein grobes Verhalten zu entschuldigen, weil die Situation sich in Wohlgefallen auflöst, Mister Lithering“, meinte George leise und brauchte eine Sekunde, um sich zu sammeln. „Gehen wir doch fürs Erste in den Speisesaal hinüber.“ Mit dieser Aufforderung erhob er sich mühsam auf seine schwachen Beine und stützte sich mit der zitternden Rechten auf den Gehstock, ohne den er keinen Schritt mehr tun konnte.


    Wenig später saßen sie sich schweigend gegenüber, während sie auf Remy warteten. George fühlte die aufkommende Nervosität, als er ihn die Treppen herunterkommen hörte. Das leise Tapsen, das sich mit dem Geräusch von Remys leichtfüßigen Schritten vermischte, kam von Timmys kleinen Pfoten.


    Der Hund kam auf George zugelaufen und hüpfte ihm auf den Schoss. Sein Liebling hingegen kam nicht sofort herein, sondern hielt an der Kommode im Vorraum inne, um hastig die Post durchzusehen.


    „Liebling, erinnerst du dich an dieses Ding von der Halterung des Teleskops, das wir vor einigen Nächten so verzweifelt suchten?“, neckte Remy lächelnd und warf ihm durch die offene Tür einen funkelnden Blick zu. Sein Bruder, der Remy dem erschrockenen Gesichtsausdruck nach an der Stimme erkannte, blieb ihm noch verborgen. George brachte ein Nicken zustande. „Ich fürchte, unser unerzogener Bursche hat damit gespielt. Ich wusste, es lässt dir keine Ruhe, bis wir es wiederhaben und habe noch mal genauer gesucht. Ich fand es unter unserem Bett. Zusammen mit ein paar Socken, die er dort unten hortet. Die habe ich ihm allerdings gelassen, da sie frisch gewaschen sind und uns nicht weiter fehlen. Darunter war auch ein rosafarbener Strumpf von Thomasina, den sie ihm vermutlich freiwillig überlassen hat, und… du wirst es nicht glauben… Unterwäsche von unserem guten Lennard!“


    George räusperte sich peinlich berührt und fühlte, wie er rot wurde. „Remy.“


    Dieser ließ von den Briefen ab und näherte sich ihm mit einem Grinsen auf den schönen Lippen. „Wüsste ich nicht mit Sicherheit, dass ich keine Sekunde aus dem Haus war, seit Lennard und Thomy hier sind, dann wäre ich wirklich verdammt eifersüchtig“, verkündete er leise, doch gewiss nicht leise genug, und beugte sich zu ihm hinab, um ihm die Finger unters Kinn zu legen und ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss zu überraschen, der ihm den Atem raubte. Wie gewohnt konnte er sich nicht gegen die Überzeugungskraft wehren, die in den Zärtlichkeiten seines Lieblings lag und öffnete den Mund, um nach Remys Lippen zu schnappen.


    Als sein Mann ihn wieder freigab, räusperte George sich peinlich berührt und fühlte dennoch das Kratzen im Hals, als er sprach: „Dazu besteht kein Anlass, das verspreche ich dir. Im Übrigen haben wir Besuch, Darling.“


    Roscoe Lithering erhob sich, als Remy sich zu ihm umdrehte und wie erstarrt verharrte. „Remus“, murmelte der Anwalt und nickte seinem Bruder zu.


    „Schick ihn weg“, forderte Remy rau und sah bittend zu ihm hinab, doch so einfach wollte George nicht von seinem Vorhaben ablassen.


    Sachte schüttelte er den Kopf und griff nach der Hand seines Jungen. „Es ist mir ein Anliegen, dass wir dieses Dinner zusammen einnehmen, Remy.“


    Kräftige Finger umfassten die seinen und Remy senkte flüchtig den Blick. In seinen Zügen las George die Enttäuschung über sein Verhalten und spürte das schlechte Gewissen, das in ihm aufkam. Er hatte seinem Liebling nicht in den Rücken fallen wollen und doch hatte er es getan. Es zählte wohl wenig, dass er es für Remy getan hatte, da dieser das im Moment nicht zu verstehen schien.


    „Wenn du es möchtest“, kam kaum hörbar zurück und sein Mann nahm an seiner Seite Platz. George hatte gehofft, dass Remy sich seinem Wunsch fügen würde. Er wusste jedoch, dass er es nur tat, um ihn nicht unnötig aufzuregen. Sein Mann gab nach, weil er ihn liebte und sich um ihn sorgte…


    Das Wissen darum ließ Georges Reue umso heftiger aufflackern und er suchte nach Worten, um es wiedergutzumachen. „Remy, du bist neben mir der Herr des Hauses. Wenn du deinen Bruder nicht hier haben möchtest, brauchst du nicht meine Erlaubnis, um ihn rauszuwerfen. Allerdings bitte ich dich darum, zumindest zu versuchen, die Differenzen beizulegen.“


    Remy schluckte einmal sichtbar und nickte dann schwach. „Wie du möchtest.“


    Lithering setzte sich erneut und räusperte sich, ehe er etwas unsicher das Wort ergriff: „Vielleicht sollte ich den Anfang tun. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, Remus. Als du bei mir warst und mich um Geld für die Ärzte gebeten hast, dachte ich, es sei nur ein Trick.“


    George fühlte, wie sein Mund sich ohne sein Zutun öffnete, und beeilte sich, ihn wieder zu schließen. Schuldbewusst sah Remy ihm flüchtig in die Augen, ehe er sich eilig von ihm abwandte und George mit seiner Rührung zurückließ. Hatte Remy nicht einmal erwähnt, er würde um keinen Preis der Welt wegen irgendetwas vor seinem Bruder im Staub kriechen? Nun, gewiss war er nicht vor dem Mann auf die Knie gegangen, doch er hatte seinen Stolz beiseite gelassen und seinen Bruder um Hilfe gebeten. Seinetwegen.


    „Ja, Roscoe, ist schon gut“, wehrte Remy hastig ab, obgleich das Geheimnis doch nun schon offengelegt war.


    So gerührt er von Remys Verhalten auch war, so wenig war es ihm dennoch recht, dass sich das Geld dieses Mannes in ihren Kassen befand. „Diese Schuld wird natürlich beizeiten beglichen, Mister Lithering“, warf er kühl ein.


    Der Dunkelhaarige schüttelte das Haupt und hob die Hände in einer Geste der Beschwichtigung. „Dazu besteht keine Notwendigkeit, Mylord.“


    „Als Schuldner liegt das mit Verlaub gesagt viel eher in meinem Ermessen als in Eurem, Sir“, entgegnete George mit Bestimmtheit.


    „Roscoe hat mir mein Erbe nicht ausbezahlt. Von daher brauchst du dir keine Gedanken darüber zu machen, dass wir in irgendeiner Weise in seiner Schuld stehen“, mischte Remy sich verbittert ein, ohne den Kopf zu heben. Stattdessen starrte er stur auf sein Gedeck und George fragte sich, ob dieser Abend noch etwas anderes als ein völliger Reinfall werden konnte. Er zweifelte langsam daran. Seine grandiose Idee war offenbar nur der Irrsinn eines kranken, alternden Mannes gewesen.


    Ein Bediensteter trug die Vorspeise auf und George bemerkte sogleich seine aufkommende Übelkeit, die vermutlich zur Ausnahme viel mehr mit seinem Schuldbewusstsein als mit seinem Lungenschatten oder der Medizin zu tun hatte.


    Vielleicht konnte ein kleiner Scherz seinen Liebling aufheitern und George wieder in dessen Gunst stehen lassen, in der er sich so gerne befand.


    „Nun, Mister Lithering“, erhob er das Wort, nachdem er eine Weile dem Klappern von Besteck auf Porzellan gelauscht und ein paar Löffel Suppe verspeist hatte. „Ich habe mich umentschieden und würde es jetzt doch gerne nutzen, einen Anwalt im Haus zu haben.“


    „Oh, bitte sprecht, Mylord“, forderte sein Gegenüber auf und war offenbar dankbar dafür, dass jemand das unangenehme Schweigen brach.


    „Kann man seinen Verlobten dafür drankriegen, dass er einen stets beim Kartenspiel betrügt?“, hakte er mit ernster Miene nach und ignorierte Remys entsetztes Aufkeuchen, dem ein Knuffen in Georges Seite folgte. Aufgrund dieser Berührung konnte er nicht umhin leise aufzulachen.


    „Du bist ein Schurke, George“, tadelte sein Junge mit einem Schmunzeln auf den Lippen. „Im Übrigen schummle ich nicht. Ich spiele nur einfach besser als du“, fügte er ungerührt hinzu und zuckte mit den breiten Schultern.


    George stieß in gespielter Schockierung scharf Luft aus. „Darüber hinaus sollte ich mich gleich informieren, was dir wegen Beleidigung deines zukünftigen Ehemannes für Strafen drohen!“


    Lithering mischte sich in unerwartet neckischem Tonfall ein: „Ich denke, in dieser Angelegenheit muss mein Bruder mit mindestens zwei Nächten auf dem Sofa rechnen, sowie selbstverständlich Liebesentzug bis zur Läuterung.“


    „Roscoe, du hast tatsächlich noch Sinn für Humor“, warf Remy ein, nachdem er zurückhaltend gelacht hatte.


    „Mhm.“ Sein schwach nickender Bruder bedachte ihn mit einem Lächeln und widmete sich dann erneut seiner Mahlzeit.


    Remy beugte sich zu George vor und küsste ihm die Wange, um ihm dabei ins Ohr zu flüstern: „Denk nicht, dass du mich aus deinem Bett verbannen kannst, du Schurke. Mein Wille, bei dir zu sein, ist eine Nummer zu groß, um ihn so einfach zu brechen.“ Das klang wie ein verheißungsvolles Versprechen, welches George mit dem sachten Drehen seines Kopfes beantworte, was ihm erlaubte, seinen Mann auf den weichen Mund zu küssen.


    Vielleicht war seine Idee nicht so idiotisch gewesen, wie er kurz zuvor hatte annehmen müssen. Gewiss konnte man jahrelang aufgestaute Feindseligkeit nicht damit vertreiben, dass man einmal zusammen lachte. Doch es schien ihm zumindest wie ein erster Schritt.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    


    Die ganze Nacht hatte er durchwacht und in den medizinischen Zeitschriften geblättert, von denen immer noch mehrere Stapel übrig waren. Bisher hatten sie daraus jedoch keine neue Erkenntnis gewonnen und die Zeit schien ihnen davonzulaufen. George ging es von Tag zu Tag schlechter. Er beklagte sich nicht und er sagte nicht, wie er sich fühlte, doch das war auch nicht nötig. Ein Blick in sein leichenblasses, eingefallenes Gesicht reichte Remy. Nachdenklich betrachtete er seinen Lord, der mit geschlossenen Augen auf dem Sofa lag. Seine Atemzüge glichen mehr einem Röcheln, welches ab und an von einem unschön klingenden Husten abgelöst wurde. Einem krampfhaften Husten, bei dem unzählige Blutstropfen ein weißes Taschentuch benetzten. Es trieb ihn in die Panik, in der er nicht verweilen durfte. Stattdessen musste er weiter nach der Heilung suchen, die ihnen bis jetzt noch verborgen blieb.


    „Quin und Niall haben uns einen Brief geschickt, in dem sie verkünden, dass sie uns bald besuchen kommen. Soll ich ihnen trotzdem eine Einladung zu unserer Vermählung schicken?“, hakte er heiser nach. „Ich meine, vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher und bekommen unser Schreiben gar nicht rechtzeitig. Doch verlangt es nicht der Anstand?“


    George lachte leise, ohne dabei die Augen zu öffnen. „Seit wann kümmerst du dich um den Anstand, Darling?“, neckte sein Mann ihn heiser und schwach.


    „Sollte ich das nicht langsam tun, wenn ich gerade im Begriff bin, einen Lord zu ehelichen?“, gab Remy scherzend zurück und wandte sich der Einladung zu, die auf dem Schreibtisch vor ihm ruhte. „Wir lassen ihnen eine zukommen“, entschied er und faltete das Papier, welches er eigenhändig beschrieben hatte. Beinahe alle Schriftstücke waren in ihren Umschlägen – mit Adressen versehen – und einige von ihnen waren bereits unterwegs. Steven Woodrow, Patrick Levi und Dean Lighthouse hatten ihre Briefe schon erhalten und alle – samt Begleitung – zugesagt.


    George zuliebe hatte er sogar seinem Bruder eine Einladung zukommen lassen. Roscoe und seine Frau würden ebenfalls kommen. Zwar wollte Remy das nicht zugeben, doch irgendwie war er erleichtert. In diesem Leben würden sein älterer Bruder und er keine besten Freunde mehr werden, doch sie waren zumindest dazu im Stande, ein paar Worte miteinander zu wechseln und sich zu vertragen. Dank George.


    „Ich kann die Hochzeit kaum erwarten und obwohl wir bis dahin nur mehr fünf Mal schlafen müssen, kommt mir das ziemlich lange vor“, meldete sich Thomasina nachdenklich zu Wort, die hinter dem Sofa auf dem Teppichboden verweilte und vermutlich immer noch dabei war, den geduldigen Timmy zu bürsten. „Ich hoffe, die Sonne wird scheinen.“


    Gerade wollte Remy antworten, dass er denselben Wunsch hegte, da kam George ihm mit rauer Stimme zuvor: „Der Legende nach bringt es allerdings mehr Glück, wenn es am Tag einer Vermählung regnet.“


    „Dann wünsche ich mir Regen am Tag unserer Hochzeit“, warf Remy kaum hörbar ein. Mit jedem Tag beschlich ihn ein wenig mehr das Gefühl, dass sie jeden Funken Glück bitter nötig hatten.


    „Bestimmt wird es regnen, denn ihr beiden habt das Glück verdient“, meinte Thomy und schien fest davon überzeugt.


    „Ich glaube kaum, dass es auf diese Weise funktioniert, Kind“, konterte sein Lord müde und Remy wünschte, er könne ihm widersprechen. Doch seine Hoffnung wurde mit jedem Tag ein klein bisschen weniger. Das schlug ihm schwer auf den zumeist leeren Magen und brachte sein schmerzendes Herz dazu, seltsam langsam zu schlagen. All die Gebete, die er an die höhere Macht richtete, schienen unerhört vom Wind fortgetragen zu werden. Verzweiflung vermischte sich mit der Wut, die die Hilflosigkeit heraufbeschwor. Nichts von alledem wollte er sich anmerken lassen, um diese tiefgreifenden und gar lähmenden Ängste vor George zu verbergen. Dennoch hegte er die Befürchtung, dass sein Mann nur allzu genau wusste, was in ihm vorging.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie alle zu dieser hinübersehen. Einen Moment später trat Mister Coll ein. „Mylords. Mylady.“ Er nickte demütig. „Ein Besucher ist eingetroffen und will sich nicht fortschicken lassen, ehe er mit Mister Hunter gesprochen hat.“


    „Varlet! Ich muss mit dir reden! Es ist wirklich wichtig!“, kam lautstark vom Treppenhaus und Remy erkannte Alans Stimme, die aufgebracht klang.


    Während sein Lord sich mühsam aufsetzte, nickte Remy irritiert: „Bittet ihn herein, Mister Coll. Vielen Dank.“


    Der Butler tat, wie ihm geheißen, und eine Sekunde darauf stand Alan – völlig derangiert – im Raum. „Lord Strickland“, grüßte er höflich und verbeugte sich tief vor George, der ihm lediglich knapp zunickte. „Junge Lady“, fügte der Stricher hinzu, als er Thomy bemerkte.


    „Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass man Blake Turner letzte Nacht erschossen hat. Prince und Michaelson sind nirgends aufzufinden. Das lässt vermuten, dass sie etwas damit zu tun haben. Weißt du irgendetwas?“


    „Woher sollte ich etwas wissen, Alan?“, fuhr Remy ihn an. Er war in diesem verdammten Bordell niemandes Freund oder Feind gewesen und hatte sich aus den Angelegenheiten der anderen rausgehalten. Vor allem aus jenen, die Turner betrafen. Was sollte er also wissen?!


    „Mein zukünftiger Ehemann wich letzte Nacht für keine Sekunde von meiner Seite, Sir“, mischte George sich mit warnendem Unterton ein.


    „Ich verdächtige ihn nicht und werde ihn auch mit keinem Wort erwähnen, sollte der Sheriff mich befragen. Was er gewiss vorhat.“


    „Das will ich Euch raten“, knurrte sein Lord feindselig und die Männer sahen sich für einen langen Moment in die Augen, ehe Alan sich hastig abwandte.


    „Eigentlich bin ich nur hier, weil ich die hier ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben wollte“, murmelte er und zog etwas aus der Tasche, um es Remy entgegenzustrecken. Dieser erhob sich mit einem Ruck und nahm an sich, was Alan ihm zu überlassen hatte. Es waren Georges Ringe und er fühlte eine unbändige Erleichterung darüber, dass sie nun wieder die Finger zieren würden, an die sie gehörten. Immerhin war es seine Schuld gewesen, dass sie ihrem Besitzer entrissen worden waren.


    „Vielen Dank, Alan“, brachte er rau hervor und erwiderte den Blick seines Gegenübers.


    „Gern geschehen“, nickte der braunhaarige Mann und verzog die Lippen zu einem seltsam schmollenden Lächeln. Eine merkwürdige Angewohnheit, die er an sich hatte. „Alles Gute, Var… Remus“, fügte er leise hinzu und war aus der Tür verschwunden, noch ehe jemand etwas sagen konnte.


    Remy wandte sich zu seinem Lord um und überwand die Distanz zwischen ihnen, um sich neben ihn zu setzen und nach seinen eiskalten, zitternden Händen zu greifen. „Ich glaube, die gehören dir, mein Schatz.“ Behutsam schob er die Ringe an ihre Plätze und küsste dann Georges Fingerrücken.


    Ihre Blicke trafen sich und Remy bemühte sich um ein Lächeln, das ihm kaum gelingen wollte. Der Glanz in dem Smaragdgrün war verschwunden, statt diesem hatte sich ein Schleier darübergelegt, der Georges schöne Augen blass und stumpf wirken ließ.


    „Mein süßer Liebling“, wisperte sein Verlobter zärtlich und beugte sich vor, um ihm die kühlen, leicht rauen Lippen an die Stirn zu drücken. Gott, er liebte ihn so sehr… und er wollte ihn nicht verlieren.


    „Remy! Ich muss dich sprechen. Jetzt sofort!“ Unvermittelt stand Lennard mit zerzausten, nassen Haaren im Gang und deutete wild an, ihm zu folgen.


    „Ich bin gleich wieder bei dir“, versprach Remy sanft und küsste George die Wange, ehe er sich erhob und dem Ruf folgte, der ihn nervös machte.


    Vorsorglich schloss er die Tür hinter sich, damit sie ungestört sprechen konnten. „Was ist passiert? Hast du etwas entdeckt?“, hakte er wissbegierig und aufgewühlt nach.


    Lennards Nicken war wie das Zeichen der höheren Macht, auf das er so lange vergeblich gewartet hatte. „Ich bin auf den Namen eines Arztes gestoßen, der unter Umständen die Fähigkeiten besitzt, George zu heilen.“


    Remy überhörte das ‚unter Umständen’, um seine Freude nicht zu dämpfen. „Ja?“, brachte er ungläubig hervor und fühlte seinen Puls rasen.


    Abermals nickte sein Gegenüber heftig. „Ich werde mich darum kümmern, dass man ihn ausfindig macht. Das sollte nicht allzu lange dauern. Wenn alles gut läuft, wissen wir morgen früh eine Lösung für unsere Probleme.“


    „Gütiger Himmel“, war alles, was Remy sagen konnte und auch diese Worte waren nur ein Hauchen. Gefangen zwischen Hoffnung und der Furcht, wieder enttäuscht zu werden, kämpfte er mit den Tränen, die heiß in seinen Augenwinkeln brannten.


    „Ich gehe sofort los, um alles in die Wege zu leiten“, verkündete Lennard und klopfte ihm väterlich auf die Schulter, ehe er eilig das Haus verließ.


    Remy starrte ihm hinterher und wischte sich dann mit beiden Händen übers Gesicht. Konnte es tatsächlich wahr sein? Würde Lennard den Doktor finden? Und konnte dieser Arzt seinen George von dem Lungenschatten heilen?


    Gott, bitte lass es so sein. Nimm ihn mir nicht weg. Ich brauche ihn so sehr…


    „Was wollte er denn?“, hakte George neugierig nach, als Remy zurückkam. Sein Lord war aufgestanden und hielt sich mit der Rechten an der Sofalehne fest, während er sich mit der Linken auf den Stock stützte. Auch Thomasina sah erwartungsvoll zu Remy auf. Dieser räusperte sich unterdrückt. „Er… hat vielleicht einen Arzt gefunden, der dir helfen kann.“


    Die Miene seines Mannes veränderte sich und er senkte das Haupt. „Nun, der Doktor sollte sich besser beeilen“, murmelte er mit belegter Stimme und atmete schwer. Er fühlte sich nicht gut, das war nicht zu übersehen. „Remy, ich möchte, dass du einen Priester…“ Noch ehe er den Satz zu Ende bringen konnte, verdrehten sich seine Augen auf seltsame Weise und er begann zu taumeln. Remy war mit einem Satz an seiner Seite und fing ihn auf, damit er nicht zu Boden stürzte.


    „George? George, antworte mir!“, rief er in flehendem Tonfall aus, doch der zierliche Mann in seinen Armen hatte die Besinnung verloren. „Thomy, lauf deinem Vater nach! Schnell!“


    Das Mädchen setzte sich ohne zu zögern in Bewegung und als die Haustür lautstark ins Schloss zurückfiel, hob Remy seinen Lord hoch und trug ihn ins Schlafgemach, um ihn in die weichen Kissen zu betten.


    


    *


    


    George hatte sich nicht davon abbringen lassen, einen Priester ins Haus zu holen, sowie seinen Anwalt, der die Urkunde unterschreiben musste, um ihre Ehe rechtsgültig werden zu lassen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, das spürte er, doch er wollte nicht gehen, ohne nicht zumindest für eine kleine Weile der Ehemann dieses wundervollen Jungen gewesen zu sein, in dessen Händen sein Herz lag. Hatte er vor wenigen Tagen den schrecklich dummen Gedanken zugelassen, dass er wünschte, Remy und er hätten sich niemals kennengelernt, so wusste er jetzt, dass es Unsinn war. Es war nicht die Wahrheit, denn auf diese Weise – so wie es eben gekommen war – hatte er zumindest erfahren dürfen, wie sich wahre Liebe anfühlte. Wie es war, wenn man geliebt wurde. Und wie wunderschön es war, wenn man jemanden liebte.


    Schwach hielt er Remys Finger in den seinen. Er spürte dessen Wärme, die etwas Beruhigendes an sich hatte. Seine Lippen bemühten sich um ein Lächeln, doch seine Mundwinkel wollten sich kaum heben lassen. Seine Augen waren halb geschlossen, er war zu müde, um sie gänzlich zu öffnen. Sein Herz schlug hart gegen seine Brust. Sein Körper zitterte vor Kälte, obgleich es im Raum warm war. Remys himmelblauer Blick traf auf den seinen und George wollte sich darin verlieren.


    Der Priester sprach ein leises Gebet. Diese Vermählung in ihrem Schlafgemach war ein Akt der Verzweiflung, doch es war die schönste Verzweiflungstat, die es jemals gegeben hatte. Es war die letzte Chance für ihn, Remy auf ewig zu dem Seinen zu machen und er konnte nur hoffen, dass es das Leben nach dem Tod – an das er nie geglaubt hatte – gab. Und dass sie sich in diesem finden würden, um den Rest der unendlichen Ewigkeit miteinander zu verbringen.


    „Der allmächtige Herrscher über diese und jede andere Welt möge sich dieser liebenden Seelen annehmen und sie für jetzt und auf ewig aneinander binden. In Zuneigung und Vertrautheit, in Ablehnung und Streit, sollen George Everett Strickland und Remus Hunter einander angehören und Seite an Seite für diese Ehe kämpfen, die sie in inniger Liebe schließen. Verständnis soll den gemeinsamen Weg ebnen, Verbundenheit die schönen Momente begleiten, Vertrauen durch Treue gerechtfertigt sein.“ Mit diesen gemurmelten Worten schlang der Pfarrer ein breites Band aus weichem Stoff um ihre Hände, deren Finger ineinander verschlungen waren. „Der Knoten soll den Pakt besiegeln, den man sich aus Liebe schwor, und ein Kuss soll Gott sehen lassen, dass diese Liebe die Wahrheit ist.“


    Remy beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. Sein Ehemann bedachte ihn mit einem Schmunzeln, als er von ihm abließ. „Ich liebe dich.“


    George brachte kein Wort hervor, obgleich er die Lippen öffnete, um zu sprechen. Seine Kehle, der sich lediglich ein Keuchen entrang, war zu trocken und in seiner Brust schmerzte es zu heftig. Seine Finger schlossen sich fester um Remys und sein Junge wusste, was er damit ausdrücken wollte.


    „Ich weiß, George“, wisperte er zärtlich und strich ihm behutsam eine Strähne aus der heißen Stirn. „Ich weiß, dass du mich ebenfalls liebst.“


    


    *


    


    Die Sonne quälte sich ganz langsam an den Horizont, schien sich aus dem dunklen, lilarötlich schimmernden Meer zu erheben, um alsbald am wolkenlosen Himmel Platz zu nehmen.


    Remy hatte unter Aufwendung all seiner Kraft das Bett vor die Fenster geschoben, da George so gerne den Sonnenaufgang sehen wollte. Nun saßen und lagen sie nebeneinander in den Kissen und während sein Lord nach draußen blickte, musterte Remy seinen Ehemann. Seine Lippen waren bläulich verfärbt und seine Haut war beinah durchsichtig.


    „Ich wünschte, ich hätte damals um deine Gesellschaft gebeten und nicht um jene Michaelsons“, brachte George unvermittelt hervor. „Du weißt gar nicht, wie sehr ich es bereue, mein Liebling.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern und er klang so gequält, dass es auch Remy schmerzte.


    „Jetzt sind wir doch zusammen, George“, gab er zurück und versuchte ein Lächeln, obgleich ihm Tränen in den Augen standen. „Die Vergangenheit ist nicht mehr von Bedeutung.“


    „Mein ganzes Leben lang kümmerte ich mich nur um die Dinge dort oben am Himmel. Dabei habe ich vergessen, was wirklich wichtig ist“, fuhr George fort. „Ich wünschte so sehr, ich hätte dich früher kennenlernen dürfen. Dann hätten wir…“ Er unterbrach sich und versuchte seine Hand zu heben, um sich eine Träne von der Wange zu wischen, doch es gelang ihm nicht. Remy strich mit der Spitze seines Daumens über den Tropfen und fühlte, wie sein Herz sich verkrampfte, als ihre Blicke sich trafen. In den smaragdfarbenen Augen las er den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit. „Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, Remy“, brachte sein Lord rau hervor.


    Heftig den Kopf schüttelnd ergriff er das Wort: „Es ist noch nicht vorbei, George. So einfach entkommst du mir nicht, das habe ich dir doch gesagt.“


    Zu seiner Überraschung verzogen sich die Lippen seines Gemahls zu einem Lächeln. „Du bist ein unverbesserlicher Sturkopf, Darling.“


    „Ich bin eben dein Schurke, George. Ich muss so sein“, entgegnete er und bemühte sich um einen neckenden Tonfall. „Warum liebst du mich?“, hakte er dann heiser nach und entlockte seinem Lord ein leises Lachen.


    „Da gibt es eine Vielzahl von Gründen“, begann George mit sanfter Stimme, die Remy einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ. „Du bringst mich zum Lachen. Du bist ausgesprochen klug und ich schätze deine Neugier und dein Interesse – nicht nur, was die Sterne betrifft. Darüber hinaus bist du unbeschreiblich attraktiv. Nein, mehr noch. Du bist wunderschön.“ Er hielt kurz inne, um in verändertem Tonfall fortzufahren. „Du bist leidenschaftlich und kannst dennoch unglaublich zärtlich sein. Ich liebe dein Temperament, obwohl es mich manchmal überfordert. Du bist fürsorglich und selbstlos.“ Er stockte abermals und sein Blick wurde so weich wie nie zuvor. „Ich hätte kein Herz, wenn es nicht für dich schneller schlagen würde.“


    Remy fühlte die heißen Tränen, die ihm in Strömen über die Wangen liefen. Er hob die Hand, um George liebevoll die Wange zu streicheln. Dieser reagierte nicht darauf, sondern lag bewegungslos mit geöffneten Augen vor ihm, ein zartes Lächeln auf den Lippen. Timmy, der am Fußende des Bettes gelegen hatte, erhob sich und winselte kläglich. Remys Herz setzte für einige Schläge aus, ehe es in einer Geschwindigkeit raste, die es nie zuvor erreicht hatte. Er spürte, wie sich die feinen Härchen an seinem Körper unangenehm aufstellten und die Panik, die in ihm den starken Drang auslöste, sich zu übergeben.


    „George?“, wisperte er flehend, bekam jedoch keine Antwort. „George?!“, rief er etwas lauter und griff nach den schmalen Schultern seines Mannes, um ihn sachte zu schütteln. Er rührte sich nicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr – er hatte aufgehört zu atmen! Nein… Nein. Nein! Bitte!


    „Lennard!“, brüllte er verzweifelt in Richtung Tür. „Hilfe! So helft mir doch! Lennard! Mister Coll! Bitte! George, atme! Atme gefälligst!“


    Schwindel befiel ihn und er hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren Macht in die Finsternis gezerrt zu werden. „George, lass mich nicht alleine“, bat er mit tränenerstickter Stimme und erhob diese erneut, um nach Lennard zu rufen.


    Endlich eilte der Freund ins Zimmer und stürzte auf George zu, um Remy von ihm wegzustoßen und seinem Lord hastig das Hemd aufzuknöpfen.


    Schluchzend kauerte er neben dem Bett und jammerte fortwährend ‚Hilf ihm!’.


    Sein Blick war so verschwommen, dass er kaum sehen konnte, was Lennard mit George machte. Der schwere Mann hatte die Hände auf Georges Brust gelegt und lehnte sich im Rhythmus eines schlagenden Herzens mit vollem Gewicht darauf, um jeweils nur kurz von ihm abzulassen, ehe er sein Tun wiederholte. Die Zeit schien mit einem Mal stillzustehen.


    Nein, bitte lass ihn nicht sterben… Ich bin verloren ohne ihn…


    Mister Coll war plötzlich neben Lennard und half diesem, indem er George die Nase zuhielt, während er ihm Luft in den Mund hauchte. Das Klopfen seines Herzens war dermaßen laut, dass er die Worte der Männer nur dumpf vernahm. Schutzsuchend klammerte Remy sich an Georges eiskalte Hand, die regungslos über den Rand ihres Himmelbettes hing. Der Hund, den George so lieb gewonnen hatte, saß neben ihm und hechelte wild, obwohl ihm nicht heiß sein konnte. Auch seine eigenen Atemzüge gingen heftig, doch er hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Alles drehte sich vor seinen Augen. Sollte George jetzt sterben, dann wollte er es mit ihm tun…


    Unvermittelt spürte er, wie kalte Finger sich um die seinen schlossen. „George…“


    „Wir haben ihn!“, rief Lennard aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn, ehe er George eilig dabei half, sich aufzusetzen, damit er husten konnte.


    Der Klang dieses Geräusches war Remy nie zuvor so wunderschön vorgekommen. Ungläubig sah er zu seinem Lord auf, der verwirrt schien und sich umblickte. „Was… was ist passiert?“, hakte George mit leiser Stimme nach und Remy barg schluchzend den Kopf an seinem Bauch. Schlanke Finger vergruben sich in seinem Haar und diese Zärtlichkeit trieb ihn weiter in die Verzweiflung, die sich nicht in Erleichterung verwandeln wollte. Viel zu nahe war er dem Verlust gekommen, den er nicht ertragen könnte…


    


    


    Unnachgiebig umfasste Remy seine Taille und presste sich an ihn. Seine breiten Schultern bewegten sich heftig in dem Weinkrampf, der nicht von ihm ablassen wollte. „Remy, ruhig. Alles ist gut“, flüsterte er schwach und trotz des Wissens, dass nichts gut war und es auch nicht mehr werden würde. Sein Herz stolperte unruhig und schwach vor sich hin und sein Atem klang ebenso keuchend wie er es seit Tagen tat. Nur langsam kam er zu sich und begriff, was geschehen war. Er schluckte trocken, als ihn die Einsicht erreichte. Für den Moment hatten sie ihn vielleicht vor dem Tod bewahrt, doch dieser würde keinen Rückzug machen, sondern weiter nach ihm gieren, bis er ihm in die Dunkelheit folgte. An diesem Punkt gab es keine Hoffnung mehr, das war ihm klar, doch er sprach es nicht aus, da dieser hier wohl der schlechteste Zeitpunkt für solche Ansprachen war. Sein Liebling war völlig aus der Fassung geraten. So hatte er seinen Jungen noch nie gesehen und der Schmerz darüber zerfetzte ihm die Eingeweide. Mit Mühe unterdrückte George seine eigene Panik und widmete sich nur den Gefühlen seines Mannes. Der Qual, die er verursacht hatte. Remy kletterte zu ihm aufs Bett und drängte sich zwischen seine Beine, um sich dort zu einem Bündel zusammenzurollen. Zärtlich drückte George seinen Ehemann – sein Ein und Alles – an sich und dieser klammerte sich an ihm fest, als müsse er sonst in einem Meer aus Tränen ertrinken.


    „Sch… Alles ist gut, Remy“, wisperte er abermals und streichelte ihm beruhigend übers weiche Haar und den Rücken, nachdem er ihn noch dichter an sich gezogen hatte, um das Kinn auf seinen Scheitel zu legen.


    Mister Coll reichte ihm ein Glas Wasser, welches er dankend annahm und in einem Zug leerte. Lennard hingegen saß blass an der Bettkante und wischte sich gelegentlich den Schweiß von der Stirn, der sich dort sammelte. Timmy saß neben ihm und wedelte unsicher, als George ihm in die dunklen Augen sah. Die besorgten Gesichter und erschrockenen Blicke waren nichts, was einfach zu ertragen war, doch sie waren wahrhaftig nichts im Vergleich zu Remys Schluchzen. Sein schlechtes Gewissen legte sich wie ein Nebel um all seine anderen Gedanken, begleitete einen jeden von ihnen und wurde irgendwann übermächtig. Wie konnte er behaupten, er würde Remy lieben, wenn er dem schutzbedürftigen Bündel so viel Kummer bereitete? Das war nicht gerecht. Es war nicht fair, dass er seinem kleinen Liebling das hier antat. Seine Wangen waren mit einem Mal nass und heiß.


    „Darf ich reinkommen?“, hakte plötzlich ein dünnes Stimmchen nach.


    George blinzelte eilig und wandte sich Thomasina zu, die unschlüssig im Türrahmen stand – ein Stofftier in den Armen. Sein schwaches Nicken brachte das Mädchen im weißen Nachthemd dazu, sich auf den Schoss ihres Vaters zu setzen und die kleinen Hände in Timmys Fell zu vergraben.


    „Hast du Remy und George schon gezeigt, was der Bote gebracht hat?“, hakte Thomasina nach einer Weile nach, in der sich alle in Schweigen gehüllt hatten.


    „Himmel, nein…“, keuchte Lennard auf und zog ein zerknülltes Schreiben aus der Westentasche. „Der Mann war vor ein paar Minuten hier. Man hat nach meinem Auftritt dort offenbar begriffen, wie dringlich es mir ist. Ich weiß jetzt, wer der Arzt ist, der uns helfen kann.“


    „Lennard“, wehrte George ab und warf seinem Kollegen einen warnenden Blick zu, der seine Wirkung verfehlte.


    Darüber hinaus war es bereits zu spät – mit einem Ruck war Remy in der Höhe und griff nach dem Papier. Schniefend wischte er sich die Tränen von den Wangen, die mit einem Mal zu versiegen schienen. „Der Leibarzt des Königs?“, fragte er dann ungläubig und mit seltsam hoher Stimme nach und George stöhnte zugleich innerlich auf. Ein neuer Irrweg, auf den man seinen Liebling lockte, um ihn weiter zu quälen, anstatt ihm die Zeit einzuräumen, sich mit der Realität abzufinden. „Aber wie… wie werden wir denn an diesen Mann herankommen?“


    Gar nicht, war die Antwort, die George heiß auf der Zunge brannte, die jedoch gewiss niemand hören wollte. Aus diesem Grund schwieg er, obgleich es ihm schwer fiel. Fortwährend bemühte sich Lennard darum, Remy neue Hoffnung zu machen, die dazu verdammt war, enttäuscht zu werden.


    „Wir werden um eine Audienz beim König bitten“, erwiderte Lennard, als wäre nichts dabei – als wäre seine Idee nicht so blödsinnig, wie sie war.


    Und dann? Was würden sie dem König sagen? Würden sie ihn einfach darum bitten, seinen Leibarzt abzutreten? Oder wollten sie sich den Mann nur ausborgen? Das war so schrecklich lächerlich und es tat fürchterlich weh, in diesem Moment das Gesicht seines Jungen zu sehen. In den feinen Zügen las er die aufglimmende Hoffnung und seine himmelblauen Augen strahlten, als man ihm die Möglichkeit gab, sich in dieses Lügengewirr zu flüchten…


    „Eine Audienz durchzusetzen kann Wochen, wenn nicht gar Monate dauern“, mischte sich Mister Coll ein und George war ihm dankbar für diesen entmutigenden, doch ehrlichen Einwurf. „Wenn wir überhaupt eine bekommen. Immerhin gibt es keinen Garant dafür.“


    Sein Liebling warf ihm einen kurzen Blick zu und George nickte zustimmend: „Mister Coll hat recht, Darling.“


    Anstatt der erhofften Einsicht sah er nur Trotz in der Miene seines Ehemannes, diesem verdammten Sturkopf. „So viel Zeit haben wir aber nicht“, konterte Remy fest und schüttelte den Kopf, ehe er eine Weile überlegte. „Ich werde zu ihm gehen und ihm alles erklären, dann muss er mich doch anhören.“


    Wie schrecklich kindlich waren doch seine Vorstellungen… „Remy, der König ist kein Wohltäter. Er ist der Herrscher dieses Landes. Er muss gar nichts tun, wenn es ihm nicht beliebt.“


    „Wenn ich… wenn ich ihm sage, wie krank du bist, dann wird er einsehen, dass wir seinen Arzt brauchen. Der König ist doch auch nur ein Mensch. Der Mann wird wohl ein Herz haben“, widersprach sein Dickschädel ihm.


    „Vermutlich wird man dich nicht einmal zu ihm vorlassen“, tat George leise ab und erntete einen schmalen Blick seines Jungen.


    „Warum sträubst du dich so dagegen, George? Ein Hoffnungsschimmer an unserem Himmel und du willst nicht nach ihm greifen? Ich begreife es nicht!“


    „Nicht streiten, Remus“, warf Lennard ermahnend ein und Remy besann sich sogleich reumütig: „Es tut mir leid, George. Ich wollte nicht laut werden.“


    George streckte die Finger nach der Wange seines Mannes aus, um kurz über die weiche, feuchte Haut zu streichen. „Ist schon gut. Ich möchte nur nicht, dass du enttäuscht bist, wenn dieser… Plan nicht funktioniert.“


    „Das bin ich nicht, denn dann überlege ich mir einfach einen neuen, bis einer von ihnen das gewünschte Ergebnis bringt“, entgegnete Remy mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen, um ihn zu beschwichtigen.


    „Es ist nicht ausgeschlossen, dass der König sich erweichen lässt“, pflichtete Lennard wenig hilfreich bei.


    „Wenn er hört, dass Ihr dringend Hilfe braucht, dann kann er doch nicht nein sagen, George“, nickte nun auch Thomasina ermutigend. Dieser konnte er die Torheit verzeihen, da sie noch ein Kind war. Ein kleines Mädchen mit einem großen Herzen, welches es nicht besser wusste. Ihr Vater war jedoch alt genug und sollte aus diesem Grund besser wissen, wie die Wirklichkeit aussah und wie diese Geschichte enden würde. Wie sie für ihn, George, enden würde…


    Seine Kehle war wie zugeschnürt, wenn er daran dachte, und plötzlich hatte er Angst, die er schnell in die dunkelste Ecke seiner Seele verbannte, ehe sie ihn weiter quälen konnte. Zumindest er musste stark sein, wenn es schon die Menschen um ihn herum nicht vollbrachten, der Wahrheit ins Auge zu blicken und sie anzuerkennen, wenn sie auch noch so hässlich war.


    „Ich werde mich sofort auf den Weg machen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Voller Tatendrang erhob sich Remy und George vermisste sogleich dessen Wärme. Als er erneut in das Himmelblau seines Ehemannes blickte, fasste er einen Entschluss, der ihm nicht leicht fiel, doch es seinem geliebten Remy einfacher machen würde, ihn gehen zu lassen…


    Sein Junge beugte sich zu ihm hinab und verschloss seinen Mund mit einem Kuss, der süßer schmeckte als alles, was George bisher gekostet hatte. Es war die letzte Zärtlichkeit, die sie austauschen würden, und er wollte versuchen, sich die Empfindungen, die diese Liebkosung in ihm auslöste, so lange wie noch möglich im Gedächtnis zu behalten.


    Remy schenkte ihm ein Schmunzeln. „Mister Coll und Lennard werden solange auf dich Acht geben, mein Liebling. Ich verspreche dir, ich bin bald wieder zurück und ich werde dich nicht enttäuschen.“ Als er sich von ihm lösen wollte, griff George nach den Fingern seines Lieblings, um sie an seine Lippen zu führen und zu küssen.


    „Du hast mich noch niemals enttäuscht, Remus Strickland.“ Seine Stimme war nur ein Wispern und seine Worte entlockten seinen Mann ein Lächeln.


    „Ich liebe dich.“ Dieses Geständnis brachte Georges Herz immer noch zum Rasen, obwohl er es bereits so oft gehört hatte. In dem schmerzlichen Wissen, dass er es zum letzten Mal vernahm, ließ er seinen liebenswerten Jungen gehen. Als dieser aus seinem Blickfeld verschwunden war, atmete er zittrig aus und fühlte neue Tränen, die seine Haut benetzten. Es sollte ihn beschämen, doch er fühlte nur diese schrecklich quälende Leere…


    „Remy kommt doch gleich zurück und er wird den Doktor mitbringen. Da bin ich mir sicher.“ In dem Bemühen, ihn zu trösten, erhob Thomasina das Wort und George hob die Mundwinkel in einem unehrlichen Lächeln, um sie dafür zu belohnen.


    In seinem Inneren fragte er sich, was er verbrochen hatte, dass die höhere Macht ihn auf diese Weise bestrafte. Weshalb sie ihm zeigte, wie sich Liebe anfühlte, um ihm dann das Liebste auf der Welt – seinen Remy – zu nehmen? Um ihn fortzureißen von dem einzigen Mann, den er jemals geliebt hatte…


    


    *


    


    Nervös schlich er um den Königspalast herum und dachte angestrengt nach. Man hatte ihm den Zugang verwehrt, obgleich er sein Anliegen vorgebracht und sogar von seinem neuen Titel Gebrauch gemacht hatte. Der Umstand, dass nun ein vornehmes Lord vor seinem Namen stand, bedeutete ihm nichts, doch wenn es ihm von Nutzen sein könnte, zögerte er nicht, ihn vorzubringen. Nun, in diesem Fall hatte es nichts geholfen. Diese Bastarde wollten ihn nicht reinlassen, doch sie würden schon noch sehen, was sie davon hatten. Gewiss würden sie Ärger bekommen, wenn er sich erst Zutritt zum Palast verschafft hatte. Ihm war es gleichgültig, denn Georges Leben hing vom Erfolg dieser Mission ab und Remy würde seinen Ehemann nicht im Stich lassen. Koste es, was es wolle! Jeden Preis der Welt würde er dafür zahlen, um seinen Liebsten zu retten. Ausnahmslos.


    Während er in sicherer Entfernung im Schutz einer Nische zwischen zwei Häusern stand und die Wachmänner beobachtete, um die Routine in ihren Rundgängen auszuforschen, dachte er unwillkürlich daran zurück, wie er dazu gekommen war, ein Stricher zu werden…


    Nach dem Tod seiner gefühlskalten Pflegemutter hatte sein Pflegevater – ein heilloser, verarmter Säufer – ihn beim Kartenspiel gegen Al Turner gesetzt, um eine Flasche Whiskey zu gewinnen, und ihn dabei verloren. Nur wenige Stunden später war man in die ärmliche Hütte eingefallen und hatte Remy unsanft aus seinem Bett geholt. Er war noch keine sechzehn Jahre alt gewesen. Kein Kind mehr, doch zugleich auch noch weit davon entfernt, schon ein Mann zu sein. Blake Turners Bruder war Abschaum der übelsten Art. Er bildete Kinder und Jugendliche dazu aus, Raubüberfälle und Diebstähle durchzuführen. Jede einzelne Münze, jeder einzelne Schein der Beute fand den Weg in Al Turners Hände. Seine Schar aus Dieben konnte froh sein, täglich ein paar Bissen hartes Brot oder einige Löffel kalter Suppe zu bekommen. Remy schlief zusammen mit unzähligen anderen in einem Verschlag hinter Turners Haus, das sich etwas abseits der Stadt befand. Verzweiflung und Hass hatten seinen Alltag bestimmt und Einbrüche seine Nächte dirigiert.


    Zwar war er darin niemals der Beste gewesen, doch er hoffte inständig, dass sein Können ausreichte, um an diesem Tag zum König zu gelangen.


    An einem regnerischen Herbstabend vor vielen Jahren – die Zeit, die inzwischen vergangen war, schien ihm wie eine ganze Ewigkeit – hatte er sich einen folgenschweren Fehler geleistet. Anstatt Al Turner all sein Diebesgut zu überlassen, hatte er einige Schmuckstücke in seinen Stiefeln versteckt. Sein Plan war es gewesen, endlich aus diesem Elend zu fliehen. Das Geld, das die Armkettchen wert waren, hätte ihm diesen Wunsch ermöglicht. Jedoch war Turner zu erfahren, als dass ein dummer Jüngling ihn hinters Licht hätte führen können. Ihm war aufgefallen, wie nervös Remy gewesen war, und er hatte die vorenthaltene Beute entdeckt. Seine Wut darüber hatte Remy in dieser Nacht brennend heiß zu spüren bekommen. Über Stunden hinweg hatte er die nach seinem Rücken züngelnde Peitsche ertragen müssen und Turner hätte ihn umgebracht, wäre nicht sein Bruder Blake dazwischengegangen. Der Bordellbesitzer hatte gemeint, dass sich Remys hübsches Gesicht gut in seinem Etablissement machen würde. Eine Nacht darauf hatte er zum ersten Mal die Qualen durchlitten, die es bedeutete, einen Freier erdulden zu müssen.


    Mit einem tiefen Atemzug schob er die Erinnerungen von sich, die ihn unerwartet heimsuchten, obwohl er geglaubt hatte, George hätte sie bereits vertrieben. Nun, da er so kurz davor gewesen war, seinen Mann zu verlieren, hatte ihn auch die Vergangenheit kurz eingeholt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er jedoch das Gefühl, dass er nicht all die Pein umsonst durchlitten hatte. Zum ersten Mal würde ihm vielleicht von Nutzen sein, wie das Schicksal ihn behandelt hatte.


    Prüfend blickte er sich um. In der Gasse war niemand zu sehen. Die Wachen waren gerade um die Ecke verschwunden. Er zählte lautlos bis zehn, damit er sicher sein konnte, dass die Männer weit genug von ihm fort waren. Dann eilte er auf die hohe Mauer zu und erklomm diese geschickt, um sich auf der anderen Seite vorsichtig in den hinteren Garten des Schlosses fallen zu lassen.


    Sein Herz klopfte schnell und hart in seiner Brust – es war Aufregung und Angst vor dem Scheitern, die es dazu zwang.


    Am anderen Ende des Gartens sah er eine junge Frau, die alleine neben einer kleinen Skulptur aus Grünzeug saß und in einem Buch las. Da er hinter einer Hecke verborgen war, erblickte sie ihn nicht. Sein Eindringen in das Anwesen war offenbar geräuschlos genug gewesen. Sein Plan allerdings war nicht halb so durchdacht, wie er es wünschte. Was sollte er jetzt tun? Nun war er im Palast, doch wie sollte er bis in die Gemächer des Königs gelangen? Es schien ihm plötzlich unmöglich, denn auch wenn das Gelände nicht sonderlich gut bewacht war, würde man auf den Herrscher des Landes wohl besser Acht geben, als auf diese Dame nur wenige Meter von ihm entfernt. Vor jeder Tür würden sich Männer befinden. Männer mit Waffen, die bereit waren, diese gegen ihn einzusetzen, wenn er sich einen Fehltritt erlaubte.


    Doch vielleicht würde man ihn einlassen, wenn jemand für ihn bürgte. Jemand, der hierher gehörte. Jemand, der nett und freundlich wirkte.


    Remy nahm all seinen Mut zusammen und erhob sich. „Entschuldigt bitte, junge Lady.“


    Die Frau hob in einer ruckartigen Bewegung den Kopf und sah aus geweiteten Augen zu ihm auf. „Ja?“, hakte sie überrascht, doch wenig erschrocken nach.


    „Ich brauche Eure Hilfe, Mylady“, brachte er hervor und näherte sich der Dame in langsamen Schritten.


    „Oh, Ihr werdet sehr viel Unterstützung benötigen, wenn die Wachen Euch entdecken, Mister“, nickte sie mit schiefgelegtem Kopf und schien erheitert, zugleich jedoch seltsam vorwurfsvoll.


    „Lord Remus Strickland ist mein Name und ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir vorerst die Eure anbieten würdet“, stellte er sich vor und hoffte, dass sein Titel ihm zumindest in diesem Moment weiterhelfen würde.


    Tatsächlich hob sie interessiert wirkend eine ihrer dunklen Augenbrauen und musterte ihn abschätzig. „Ihr seid der Gatte des Astronomen?“


    „Ja“, erwiderte Remy mit einem kleinen Auflachen, das sich unwillkürlich seiner Kehle entrang. „Das bin ich.“


    „Nun, was begehrt Ihr von mir?“, wollte sie von ihm wissen und fügte mit einem damenhaften Lächeln unschicklich hinzu: „Ich vermute stark, dass es nicht meine Jungfräulichkeit ist.“


    „Mein Mann ist krank.“ Er schluckte trocken und wich ihrem Blick aus, da sie das Gesicht zu einer mitleidigen Grimasse verzog. „Ich muss dringend den König sprechen, um seinen Leibarzt zu bekommen. Dieser Doktor scheint im Moment der Einzige zu sein, der George noch helfen kann.“


    Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Eine Stille, in der er dem fröhlichen Zwitschern der Vögel und dem sanften Wind, der durch die Blätter der umstehenden Bäume fuhr, lauschte. Daneben vernahm er das wilde Rauschen seines eigenen Blutes.


    Endlich ergriff die Lady das Wort. „Zum König kann ich Euch nicht bringen, doch zu seinem Berater könnten wir es schaffen, wenn Euch das weiterhelfen würde, Lord Strickland.“


    Remy stockte für eine Sekunde und zwang sich dann zu einem Nicken. „Das würde mir sehr weiterhelfen, Mylady.“ Unsagbare Erleichterung erfasste ihn, obgleich ihm klar wurde, dass dieser Kampf noch nicht ausgefochten war – wenn er denn überhaupt bereits richtig begonnen hatte.


    Ihr Lächeln wirkte zuversichtlich, während sie ihr Buch zuklappte, um sich tatkräftig und doch elegant zu erheben. „Dann lasst uns gehen.“


    Eilig folgte er seiner kurzweiligen Verbündeten in den Palast, der ihn sogleich über den Glanz und Prunk staunen ließ, der in jeder Ecke eines jeden Ganges vorherrschte. Über dem hellen Marmorboden lag ein roter, samtener Läufer, den er mit seinen erdigen Schuhen kaum zu betreten wagte. Unwillkürlich dachte er an ihre Ankunft auf Schloss Blackriver zurück, da er auch dort überwältigt von all dem Glanz gewesen war.


    An den Wänden standen alle paar Meter filigrane Möbel, auf denen sich Vasen mit frischen Blumen befangen. Darüber hingen riesige Porträts, welche die Vorfahren des Königs zeigten.


    Vor einem großen Portal angekommen hielt die junge Hofdame inne und wandte sich an einen der beiden Leibwächter, die die Tür bewachten.


    „Mein Freund, Lord Remus Strickland, würde gerne kurz mit Lord Emerson sprechen. Lasst ihn ein“, forderte sie in einem Tonfall, der Remy siegessicher lächeln ließ. Zu seinem Leidwesen schüttelte ihr Gegenüber den Kopf.


    „Lord Emerson ist beschäftigt“, wehrte der Mann knapp ab und warf der Lady nur einen flüchtigen Blick zu, ehe er erneut an die Wand hinter ihnen starrte.


    „Ich weiß, dass Ihr das nur sagt, um mich zu ärgern“, gab sie zornig zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Lasst meinen Freund ein.“


    Aufgewühlt sandte Remy ein Stoßgebet zum Himmel, das die höhere Macht hoffentlich erhören und ihm – seinetwegen auch durch ein Wunder – Zutritt zu den Räumlichkeiten des Beraters gewähren würde.


    „Ihr habt mir schon desöfteren Ärger eingebracht, Lady Claire, und ich…“


    „Mein Name ist Clara und das wisst Ihr genau, Lowell!“, unterbrach sie ihn wütend und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn auf diese Weise zu zwingen, ihr in die Augen zu sehen.


    Unbeeindruckt von ihrem funkensprühenden Blick fuhr der Wachmann fort: „Ich bin nicht gewillt, mir die Missgunst des Königs einzuhandeln, nur weil ich mich einmal zu oft auf Eure Spielchen eingelassen habe, Lady Clara.“


    Die junge Frau erwiderte abermals etwas Bissiges, doch Remy konnte ihren Worten nicht lauschen. Stur sah er auf den Türknauf hinab, von dem er nur einen einzigen Schritt entfernt war. Er war so knapp vor dem Ziel und doch war sein Schicksal offenbar, es nicht zu erreichen. Das würde er sich nicht gefallen lassen! Schwungvoll überwand er die Distanz zwischen sich und dem Eingang zum Zimmer des Beraters. Seine Finger schlossen sich hastig um den Türgriff und er drehte ihn. Das Schloss öffnete sich und sein Herz tat einen Sprung, doch im selben Moment wurde er von hinten gepackt.


    „Was soll dieser Irrsinn, zur Hölle?!“, donnerte der Kerl namens Lowell und zog ihn mit der Hilfe seines schweigsamen Kollegen in die Richtung, in welche Remy nicht wollte.


    „Nein! Ihr versteht das nicht!“, brüllte Remy außer sich und schlug heftig um sich, was ihn jedoch nicht befreien konnte. „Mein Mann ist krank und ich brauche die Hilfe des königlichen Leibarztes!“


    „Oh Himmel, lasst ihn los! Er will doch nur seinem Ehemann helfen!“, sprang Lady Clara ihm bei und eilte ihnen mit gerafften Röcken nach.


    „Dann soll er den König um eine Audienz bitten, zum Teufel!“, entgegnete Lowell fest und seine Finger schlossen sich fester um Remys Oberarm.


    Unvermittelt liefen diesem Tränen über die Wangen, da er sich immer weiter von der Rettung entfernte. Er war gerade dabei zu scheitern. Und das konnte er sich nicht erlauben. „So viel Zeit hat er aber nicht mehr!“, schluchzte er lautstark, obgleich er bereits jegliche Hoffnung verloren hatte.


    „Ihr seid ein Bastard, Lowell! Lasst den Mann doch zu Lord Emerson! Seht Ihr denn nicht, wie verzweifelt er ist?!“ Die hartnäckige Lady Clara hatte seine Bewunderung verdient, doch all ihr bitten und befehlen half nichts.


    Remy würde versagen und George würde sterben, weil er nicht einmal dazu in der Lage war, Hilfe zu holen. „Nein, bitte!“, erhob er erneut die Stimme und war selbst entsetzt davon, wie kraftlos er klang.


    „So lasst ihn doch los!“, flehte die junge Frau in seltsamem Tonfall und Remy erkannte, dass sie nun ebenfalls weinte. Das machte ihm noch bewusster, wie aussichtslos der Kampf war, den er führte.


    Unvermittelt hielt Wachmann Lowell inne und tatsächlich lockerte sich sein Griff. Den Tränen dieser Lady war der Kerl offenbar nicht gewachsen.


    Der andere Leibwächter stolperte beinahe über seine eigenen Füße, da man so ruckartig stehengeblieben war. Noch ehe Remy die Chance nutzen und sich losreißen konnte, brüllte jemand so laut durch den Gang, dass es von allen Wänden des Palastes widerhallte: „Was zur Hölle geht hier vor sich?!“


    Wie aus dem Nichts tauchte ein junger Mann vor ihnen auf und blickte mit in Falten gelegter Stirn zu Remy hinab. Dieser bemerkte die Krone auf dem Kopf seines Gegenübers und senkte demütig das Haupt. „Eure Hoheit“, wisperte er, um dem Thronfolger seinen Respekt zu zollen.


    Auch die Wachen murmelten eine ehrvolle Anrede und Lady Clara knickste vor dem Kronprinzen, der für seine cholerischen Anfälle und seine sinnlichen Ausschweifungen bekannt war. Mit heftig klopfendem Herzen fragte Remy sich, welches Schicksal ihn jetzt ereilen würde – nun, da er gewissermaßen in Ungnade gefallen war.


    „Eure Hoheit, dieser Mann hier…“, begann Lowell heiser zu erklären, wurde jedoch schon nach diesen paar Worten zum Schweigen angehalten.


    „Haltet Euer Maul, Pearsly!“, spuckte Prinz Joclyn verächtlich und starrte Remy so durchdringend an, dass dieser ohne sein Zutun den Kopf hob, um den stechenden Blick zu erwidern. „Ich will es von ihm hören.“


    „Ich…“ Er musste sich räuspern, um mit zittriger Stimme neu zu beginnen. „Ich heiße Remus Strickland. Mein Ehemann ist krank und wenn ich den königlichen Leibarzt nicht dazu bringe, ihn zu behandeln, dann wird er sterben.“


    Der älteste Sohn des Königs musterte ihn aus hellen Augen und schwieg.


    „Ich hätte um eine Audienz gebeten, doch der Zustand meines Mannes ist äußerst kritisch. Es war schlichtweg nicht die Zeit, um auf gewöhnlichem Wege die Aufmerksamkeit des Königs zu erregen“, entschuldigte Remy sich.


    „So dachtet Ihr, Ihr dringt einfach gesetzeswidrig in den Palast ein und erregt somit zumindest die Aufmerksamkeit der königlichen Leibgarde?“, hakte der Kronprinz mit einer gehobenen Augenbraue nach, die in demselben Blondton schimmerte, wie das dichte Haar auf seinem Haupt.


    Die mutige Lady Clara kam ihm abermals zu Hilfe, als wären sie Freunde seit Kindertagen. „Das beweist doch nur, wie dringlich es ist, Eure Hoheit“, warf sie leise und sanft ein, während sie demütig zu Prinz Joclyn aufsah.


    Lowells Finger packten wieder fester zu, als würde es ihn aufwühlen, wenn Lady Clara das Wort an den Thronfolger richtete.


    „Die Tränen sprechen ebenfalls für sich“, pflichtete der Kronprinz der jungen Lady bei und musterte Remy, der sich den Leibwächtern hingegeben hatte und kraftlos am Boden kniete. „Gebt ihn frei“, befahl er den Wachen und diese taten, wie ihnen geheißen. Remy keuchte auf und rieb sich die schmerzenden Stellen an seinen Armen, während er sich auf seine schwachen Beine hievte und sich vor dem fürchtete, was nun kommen würde.


    Der Prinz wandte sich ihm zu: „Folgt mir, Strickland. Ich werde Euch zum Leibarzt meines Vaters bringen.“


    


    *


    


    Unter Aufwendung all seiner verbliebenen Kräfte hatte er sich aus dem Haus und in die Kutsche geschleppt. Seinen besorgten Freund Lennard und den ebenso aufgebrachten Mister Coll loszuwerden hatte sich zwar als schwierig herausgestellt, doch er hatte es schließlich vollbracht. Indem er die Männer davon überzeugt hatte, wie dringlich er zu baden wünschte. Da der Raum eine Tür auf den Balkon und dieser eine Treppe nach unten besaß, war es ein – den Umständen entsprechend – Leichtes gewesen, unbemerkt zu verschwinden.


    Ein Brief ruhte auf dem frisch gemachten Bett und sein Liebling würde ihn alsbald finden. Remy würde um ihn trauern können und sich irgendwann davon erholen. Lennard und Thomasina, die Whitestones, ihre Freunde aus dem Club, der kleine Timmy und die gesamte Dienerschaft würden seinem geliebten Jungen beistehen und ihm schließlich dazu verhelfen, ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben ohne ihn, doch auch ein Leben ohne Leid und Kummer und Krankheit…


    George atmete zittrig aus und wischte sich über die nassen Wangen. Sein Hündchen hatte sich in seinem Schoß zusammengerollt und schien das leichte Wippen der Kutsche als sehr entspannend zu empfinden. Gar er selbst ließ sich von dem sanften Rhythmus ein klein wenig beruhigen.


    Seine Angst würde ihn nicht davon abhalten, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Es war das Beste für Remy und das war alles, was ihm wichtig war. Sein Vorhaben würde seinen verletzlichen Ehemann vor weiteren Enttäuschungen bewahren und das Ende vorziehen, welches ohnehin nicht mehr weit entfernt war. Wozu sollten sie sich alle weiter quälen, wenn es nichts gab, das ihn retten konnte? Wenn das Schicksal bereits geschmiedet war? Weshalb sollte er zulassen, dass er dieser Welt ein weiteres Mal entglitt, bloß um zurückgeholt zu werden und Remy solches Leid zu verursachen? Es war zwecklos. Der König würde sich niemals dazu erweichen lassen, seinen Leibarzt einem einfachen Adligen zu überlassen. Darüber hinaus zweifelte George daran, dass Remy es überhaupt bis in den Palast schaffte. Weshalb sollten sie ihn einlassen? Allerdings musste er zugeben, dass sein Junge ein guter Redner war und es bestand die Möglichkeit, dass man sich vielleicht von seiner Ansprache beeindrucken lassen würde… Ein kleiner Funken Hoffnung glomm unerwünscht auf, doch er besann sich sogleich.


    Nein, so war es das Beste für alle Beteiligten. Und es war ein halbwegs würdevolles Ende.


    Timmy knurrte im Schlaf und gab ein leises Bellen von sich. George strich ihm beschwichtigend über den Kopf und den kleinen Körper. Er konnte immer noch nicht glauben, wie viel Freude Remy ihm bereitet hatte. Er wünschte nur, sie hätten mehr Zeit gehabt…


    


    *


    


    „Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie froh wir alle sind, dass Ihr hier seid“, begrüßte Lennard den Leibarzt des Königs, während die beiden Männer Remy die Treppen hinauf folgten. Vor Aufregung nahm dieser immer zwei Stufen auf einmal, denn er konnte es kaum mehr erwarten, in Georges Gesicht zu blicken. Wahrhaftig hatte er ihn bereits in dieser kurzen Zeit, die sie voneinander getrennt gewesen waren, schrecklich vermisst. Darüber hinaus war er so unglaublich erleichtert. Endlich hatten sie jemanden gefunden, der George retten würde. Der Mann war trotz Remys ausführlicher Schilderung der Ereignisse äußerst zuversichtlich, dass er eine Heilung herbeiführen konnte. Und Remy legte all sein Vertrauen in den Doktor mit dem schwarzen Haar und den grauen Schläfen, diesen kompetenten Mediziner mit der ruhigen Stimme und dem sanften Blick. Selbst George würde ihn mögen, das wusste er jetzt schon. Doch als er eintrat, war sein Mann nirgends zu sehen. Über die Schulter hinweg warf er Lennard einen verwirrten Blick zu.


    „George hat ein Bad nehmen wollen, vielleicht ist er noch im Badezimmer“, meinte er leise und Remy warf einen Blick in dieses, doch auch dort war sein Lord nicht anzutreffen. Sein Herz klopfte schneller, denn die schlimmsten Vermutungen drängten sich ihm auf, obwohl er seine Gedanken nicht ordnen konnte. Es war wie eine dunkle Vorahnung, die ihn quälte.


    „Wo ist er?“, forderte er zu wissen, obgleich ihm klar war, dass Lennard keine Antwort darauf geben würde, die Remy zufriedenstellte.


    „Ich weiß es nicht“, kam heiser zurück.


    „Sagt mir nicht, mein Patient ist mir abhanden gekommen, noch ehe ich einen ersten Blick auf ihn geworfen habe“, murmelte Christopher Landon und stellte seinen Arztkoffer neben das leere Bett, um sich verwirrt umzusehen.


    Auch Remys Blick fiel auf die Tagesdecke und er bemerkte den Umschlag, der darauf ruhte. Sein Name stand darauf. Mit zitternden Fingern griff er danach und schluckte hart, als er ihn mühsam öffnete, um den Brief hervorzuziehen.


    Die Zeilen – in ungewohnt krakeliger Schrift verfasst – überfliegend drängte er die Übelkeit zurück in seinen leeren Magen. Es war ein Abschiedsbrief…


    Ohne ein Wort zu sagen eilte er aus dem Raum und hinaus in den Stall.


    Einer der Stallburschen war gerade dabei, die Pferde zu füttern.


    Von vier Pferden, die George gehörten, waren nur zwei in ihren Boxen. Das bedeutete, dass er die Kutsche genommen hatte.


    „Wohin ist der Lord gefahren, Rick?!“, verlangte er von dem jungen Mann zu wissen. „Hat er etwas gesagt? Habt Ihr etwas gehört? Antwortet mir!“


    Sein Gegenüber schien mit einem Mal ebenso aufgebracht wie er und schluckte. „Ich glaube, er hat zum Kutscher gesagt, er wolle Richtung Hafen.“


    „Verdammt!“, stieß Remy hervor und riss das Zaumzeug vom Haken, um es einer der schwarzen Stuten überzuziehen und sie aus dem Stall zu führen.


    Rick eilte ihm nach und schien von schlechtem Gewissen geplagt. „Er meinte, er wolle einen kleinen Ausflug machen. Wir konnten nicht wissen, dass…“


    Anstatt etwas zu entgegnen schwang er sich auf den Rücken des Pferdes und preschte in Richtung Meer, um zu verhindern, dass sein Liebling eine schreckliche Dummheit beging. Gott, lass mich rechtzeitig kommen…


    


    *


    


    Den misstrauischen Kutscher war er losgeworden, indem er ihm befohlen hatte, ihn nach dem dringenden Besuch beim Hufschmied wieder abzuholen. Der Mann wusste nicht, dass er hier niemandem mehr vorfinden würde, wenn er zurückkam. Die Klippe würde verlassen sein. Die Wellen des Meeres würden ihn bereits fortgespült haben und mit ihm all das Leid, das er sich zuzuschreiben hatte. Ihm war, als habe Timmy gespürt, was er vorhatte. Der Hund hatte nicht in der Kutsche bleiben wollen und jämmerlich gejault, als sich das Gefährt langsam von ihm entfernt hatte.


    An einen Baumstamm gelehnt stand er vor dem Abgrund und wagte es nicht, diesen hinabzublicken. Stattdessen starrte er in die Ferne, an jene Linie, an der sich der Horizont und die Fluten des Meeres begegneten. Der Wind fuhr ihm durchs Haar und zerzauste es auf angenehme Weise. Beinahe war ihm, als wären es Remys Finger, die ihn liebkosten. Dieser Gedanke ließ ihn leise aufschluchzen. Sein Körper fühlte sich dermaßen geschwächt an, dass er sich fragte, ob er die Klippe überhaupt erreichen würde, ohne bereits zuvor zu stürzen. Er bebte, doch nicht vor Kälte, sondern vor Angst.


    Mit einem Mal war er sich nicht mehr sicher, ob er die richtige Entscheidung traf. Ob das hier das richtige zu tun war. Himmel, er wusste es nicht… Und er hasste es, ratlos zu sein. Noch dazu an einem Zeitpunkt, an dem er es sich nicht erlauben konnte, da seine Taten auch das Leben und das Seelenheil eines anderen beeinflussten – das Glück seines geliebten Ehemannes.


    Vielleicht war es auch nur die Furcht vor dem Ende, die ihn daran zweifeln ließ, das Rechte zu tun. Vermutlich war es sein Widerwille, von Remys Seite zu weichen, der ihn nicht mehr objektiv denken ließ, obwohl er das sollte. In diesem Moment mehr denn je. Dennoch war es dieser Augenblick, in dem er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er wollte nicht sterben… Alles, was er wollte, befand sich vermutlich gerade im Königspalast und versuchte sein Leben zu retten, welches er hier gerade zu beenden gedachte.


    „George…“


    Der Atem stockte ihm, als er die Stimme seines Lieblings im Rücken vernahm. Dann entrang sich ein erneutes Schluchzen seiner nassen Kehle. Warum tust du mir das an? Ihm war nicht einmal klar, an wen er diese Worte richtete…


    „George, bitte… tu mir das nicht an“, brachte Remy heiser hervor und George wischte sich mit zwei Fingern über die heiß brennenden Augen. Noch mehr Qual, die er seinem Liebling verursachte, obwohl er nur das Gegenteil wollte.


    „Der Leibarzt des Königs wartet in unserem Zuhause auf dich“, fuhr sein Mann in beschwichtigendem Tonfall fort. „Er macht dich gesund.“


    „Das kann er doch nicht, Remy“, widersprach er tränenerstickt.


    „Er schon, das verspreche ich dir“, erwiderte Remy bemüht fest, doch George bemerkte die Unsicherheit und die Angst, die er auslöste. „Du bist nicht der erste Mann, den er von dieser Krankheit geheilt hat.“


    „Ich will dir keine Last mehr sein“, wehrte George rau ab, da er sich davor fürchtete, abermals gegen den Lungenschatten zu kämpfen. Er hatte Angst vor der Pein, die es ihm abverlangen würde, und vor dem Schmerz. Selbst die Vorstellung, dass Remy ihn erneut wehrlos und unpässlich sehen würde, jagte ihm Furcht ein und rief ihm all die Beschämung in Erinnerung.


    „Das bist du nicht, George. Ganz im Gegenteil. Du bist mein Sonnenschein“, konterte Remy bestimmt und brachte sein törichtes Herz damit gegen seinen Willen zum Rasen. „Ein einziges Lachen von dir lässt mich jeglichen Schmerz vergessen, den ich je durchlitten habe.“


    George gewahrte, wie sein Ehemann sich ihm sehr langsam und behutsam näherte, doch er drehte sich nicht um. Ein Blick in diese himmelblauen Augen würde ihn endgültig den letzten Rest Entschlossenheit kosten, den er ohnehin gerade dabei war einzubüßen. Heftig schüttelte er den Kopf. „Nein, ich… ich muss es tun. Ich kann dir nicht zumuten, all das noch einmal durchzustehen.“


    Unsicher machte er einen Schritt auf den Abgrund zu. Seine Beine gaben fast unter ihm nach, doch er konnte sich mühsam aufrecht halten.


    „George!“, donnerte Remy kraftvoll und klang mit einem Mal wütend. „Zur Hölle, ich bin dein verdammter Ehemann und als dieser befehle ich dir, von diesem Unsinn abzulassen, George Everett! Und wage es nicht zu behaupten, du tust das für mich!“ Er atmete schwer, das konnte George hören. „Du hast Angst zu kämpfen, weil du verlieren könntest. So willst du lieber gleich aufgeben, um nichts zu riskieren! Du verhältst dich egoistisch und ich bin verflucht zornig auf dich! Ich werde mich dafür hassen, dich in diesem Moment anzuschreien, doch ich tue es trotzdem, weil du dich gerade benimmst wie ein Mistkerl!“


    Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen und plötzlich wusste er, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, hierher zu kommen.


    „George, wag es nicht, zu springen und mich zu verlassen! Ich schwöre dir, ich springe dir hinterher, um dir in unserem nächsten Leben ordentlich den Hintern zu versohlen!“


    Unwillkürlich schmunzelte er. Welch ein beruhigender Gedanke…


    „Ich will dich doch gar nicht allein lassen. Ich will jede Sekunde, die mir noch bleibt, mir dir verbringen“, brachte er dann schwach hervor und warf nun einen Blick zurück, um sich von Remys Himmelblau überwältigen zu lassen. Vorsichtig wollte er einen Schritt nach hinten tun, um sich von der Klippe – die er sich nicht mehr hinunterstürzen wollte – zu entfernen.


    Sein Schwindel ließ ihn gefährlich ins Wanken geraten und er hörte seinen Jungen entsetzt seinen Vornamen keuchen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde befiel George die Panik, dass er fallen würde, dass er sich selbst das Leben raubte, an dem er unerwartet heftig hing.


    Unvermittelt war jedoch Remy an seiner Seite, um ihn aufzufangen und schützend an sich zu ziehen. Wie er es immer tat…


    


    *


    


    Prüfend horchte der Arzt an Georges Brust und machte ein konzentriertes Gesicht, ehe er sich abwandte, um etwas in sein Buch zu schreiben. Der Doktor hatte George eine Medizin verabreicht, die dem Hustenreiz Einhalt gebieten sollte. Tatsächlich wirkte sie bereits.


    Remy kniete neben seinem Ehemann auf dem Bett und hielt dessen schlanke Hand fest in der seinen. Ab und an warfen sie sich liebevolle Blicke zu, doch sie schwiegen, um den Arzt nicht bei der Untersuchung zu behindern.


    „Ein paar der Medikamente sind bei Eurer Krankheit ungeeignet, Lord Strickland. Wir werden sie künftig weglassen“, erklärte er und griff nach zwei Fläschchen, um sie ihnen zu zeigen: „Die Mischung aus diesen Arzneien hat Euer Herz geschwächt und zu dem Stillstand heute Morgen geführt.“ Er stellte die Übeltäter zurück auf den Nachttisch.


    Remy fragte sich, weshalb Lennard das nicht gewusst hatte. Nun, er war ihm – nachdem er Georges Leben gerettet hatte – nicht böse. Der Astronom hatte ihm ausdrücklich gesagt, dass er niemals praktiziert hatte und sein Studium bereits an die dreißig Jahre zurücklag. Die Dinge hatten sich seither verändert.


    „Wir werden ganz andere Mittel benötigen, um Euch wieder auf die Beine zu bekommen, Lord Strickland“, lächelte der Arzt ermutigend.


    „Heißt das, er wird gesund?“, hakte Remy aufgebracht und ungläubig nach. „Ihr könnt ihn von dieser Krankheit heilen?“


    „Ich bin zuversichtlich“, gab der Mann nickend zurück und Remy vernahm das leise, glückliche Aufkeuchen seines Lords. „Das Blut kam im Übrigen nicht von den Lungen. Es war das übermäßige Husten, das Eure Kehle angegriffen hat. Die Verletzungen werden mit der richtigen Medizin alsbald verheilen. Ich wiederhole, dass ich sehr optimistisch bin. Allerdings werdet Ihr Euer Leben von Grund auf ändern müssen, Mylord.“


    „Und was bedeutet das?“, wollte George verständnislos wissen und auch Remy wartete angespannt auf die Antwort.


    „Das Klima in Farefyr tut Euren Lungen nicht wohl. Ich schlage eine baldige Abreise nach Levona vor. Das Wetter dort ist ausgezeichnet und es liegt etwas in der Luft, das bei Lungenkrankheiten stets zur Besserung führt.“


    „Ihr… Ihr werdet doch bei ihm bleiben, bis er ganz gesund ist, oder?“, forderte Remy zu wissen.


    Der Arzt nickte zu seiner übergroßen Erleichterung. „Gewiss doch. Eure Hoheit wies mich ausdrücklich an, alles in meiner Macht stehende zu tun, um den Lord von seiner Krankheit zu befreien, selbst wenn es meine Abwesenheit vom königlichen Hof verlangt.“ Landon erhob sich. „Ich lasse die Herren für einige Augenblicke unter sich sein und werde dem Koch sogleich den neuen Ernährungsplan mitteilen, der die Heilung durch Kräftigung Eures Körper vorantreiben wird.“ Damit war er aus dem Gemach verschwunden und ließ sie miteinander alleine.


    „Levona gefällt mir. Dort kann ich dich mit dem besten levonischen Schokoladenkuchen verwöhnen, den es gibt“, flüsterte George zärtlich und warf ihm einen leuchtenden Blick zu, als Remy ihm ein Lächeln und einen Kuss auf den Mundwinkel schenkte.


    „Ich frage mich wirklich, wie du den Kronprinzen dazu gebracht hast, dir den Leibarzt der Königsfamilie zu überlassen“, schüttelte sein Lord dann den Kopf und schien ehrlich verwirrt. Vermutlich begriff er noch nicht gänzlich, dass ihnen das Wunder geschenkt wurde, nach dem sie sich all die Zeit über so schmerzlich gesehnt hatten. Gar Remy fiel es schwer, es zu glauben.


    „Ich kann sehr überzeugend sein, wenn es nötig ist.“ Grinsend zuckte er mit den Schultern und küsste seinen Ehemann sanft auf die in Falten gelegte Stirn.


    „Das habe ich bereits bemerkt, Darling.“ Zarte Finger berührten sein Kinn und einen Moment später trafen sich ihre Münder in einem Kuss. „Ich liebe dich.“


    Es war dieses Wispern an seinen Lippen, das ihn tief berührte und ihm all seine Sinne benebelte. Es war dieser köstliche Geschmack seines Mannes, den er nie wieder missen wollte. Er fühlte die Hitze, die in ihm aufstieg und ihn nach mehr verlangen ließ. Ebenso spürte er, wie die Verlustangst ihn langsam aus ihrem Klammergriff entließ. George würde ihn nicht verlassen. Sein Lord hatte Abstand vom Abgrund genommen und sich in seine Arme fallen lassen.


    „Ich habe es dir doch versprochen. Es war unnötig, an mir zu zweifeln“, gab er murmelnd von sich, während er am Ohrläppchen seines Mannes knabberte.


    „Ich werde mir niemals wieder die Frechheit herausnehmen, das noch einmal zu tun, mein Liebling“, erwiderte George atemlos und stöhnte leise auf, als Remy ihm behutsam den Hals küsste.


    „Na, das will ich stark hoffen, dass der feine Gentleman in Zukunft ein klein wenig mehr Vertrauen in seinen Schurken setzt.“


    Seine neckischen Worte entlockten seinem Geliebten ein leises Lachen, das ihm das Herz wärmte und bewusst machte, wie sehr er George liebte… Dieser Mann war sein Ein und Alles, sein Sonnenschein, sein Leben. Und nichts und niemand würde sie jemals voneinander trennen.


    

  


  
    Epilog


    


    


    Die Sonne brannte heiß vom strahlend blauen Himmel, an dem keine Wolke zu sehen war. Irgendwo vor ihm unterhielt sich sein Schwager angeregt mit Steven Woodrow über den König. Irgendwo hinter ihm bellte Timmy aufgeregt, da ihn jemand mit Leckerchen fütterte und es offenbar gewagt hatte, sich kurz auch selbst einen Happen zu gönnen. Irgendwo rechts von ihm erzählte Thomasina über ihren neuen Freund, der Lennard stets mit seiner unkonventionellen Art aufbrachte. Und irgendwo links von ihm tadelte Quintrell Niall gerade neckisch dafür, dass dieser seit drei Nächten nur noch am Teleskop in der Sternenwarte hockte, um den außergewöhnlichen Sternenhimmel über Levona zu beobachten.


    Die Sicht war aber auch wirklich einnehmend, das musste George als Astronom zugeben. Natürlich bei weitem nicht so verführerisch wie sein Gemahl, der mit jedem Tag schöner wurde, doch immerhin ganz nett.


    Wenn er jetzt daran zurückdachte, wie freudig Remy reagiert hatte, als er ihm schließlich den Namen für den Planeten offenbarte, musste er lächeln. Sein Liebling war völlig außer sich gewesen und noch ein klein wenig mehr, als man George seine Sichtung schließlich anerkannt hatte. Gewiss war sein kostbarer Schatz noch erfreuter gewesen als er selbst. Zwar konnte er den Sternen immer noch viel abgewinnen, doch seit er die Liebe seines Lebens kennengelernt hatte, kamen sie ihm ein klein wenig unspektakulärer vor.


    Die Entdeckung des Planeten hatte einiges an Ruhm und Anerkennung mit sich gebracht. Immer noch bekamen sie Einladungen zu diversen Tagungen und anderen Veranstaltungen und manchmal folgten sie gar einer davon, doch es kam selten vor. George hatte sein Lebenswerk vollendet und seinen Stern nun woanders gefunden – in Remys wunderschönen Augen.


    Nach zehn Jahren war es nun auch langsam an der Zeit gewesen, das Eheversprechen zu erneuern und sie waren alle gekommen, um mit ihnen zu feiern. Er war unbeschreiblich glücklich, dass er Remy – seinen wunderbaren, liebevollen Mann – an seiner Seite hatte, und unendlich dankbar, denn er war gesund. Der Lungenschatten war vor langer Zeit verschwunden und würde ihn gewiss kein zweites Mal mehr heimsuchen.


    Die talentierten Musiker stimmten plötzlich Remys und sein Lied an und er horchte unwillkürlich schmunzelnd auf. Als der Sänger die Stimme erhob, riss ihn die Musik endgültig aus seinen Gedanken. Remy griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich, obgleich er sich sachte dagegen wehrte. Er kannte seinen Mann nur allzu gut und wusste daher genau, was dieser vorhatte. Remy wollte mit ihm tanzen und zwar diesen sündigen Amante, den sie hier in Levona gelernt hatten. Wohl kaum ein Tanz, den man vor den Augen anderer vollführte. Unter anderem, weil sie danach stets miteinander in den Laken landeten…


    „Darling, nicht vor all den Leuten“, murmelte er schwach und ließ sich, auf dem gepflasterten Terrassenboden angekommen, trotz seiner Widerrede in die starken Arme seines Geliebten ziehen und an dessen Körper pressen.


    Sein Liebling grinste und in seinen herrlich blauen Augen erkannte George die Belustigung – und noch etwas anderes, etwas viel intimeres. „Oh, guten Tag, Lord prüder Langweiler. Lange nichts von Euch gehört“, neckte Remy und drehte ihn mit sich, um sich dann vorzubeugen und mit der Nasenspitze die seine zu berühren. George schmiegte sich an den Mann, der genau wusste, wie er ihn schwach machen konnte.


    „Ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie wunderschön du bist, mein Liebling“, wisperte sein Ehemann sanft und sah ihn dabei durchdringend und liebevoll an. „Und wie gut du tanzt, obwohl du es nicht glauben willst.“


    George lächelte ungläubig und gewahrte seinen beschleunigten Herzschlag.


    Ihre Hüften drückten sich unschicklich aneinander, doch als Remy sein Bein zwischen die seinen schob, folgte George dennoch dem Tanzschritt und ging ein klein wenig in die Knie. Es gab eben Dinge – Tänze mit seinem heißen Ehemann – die selbst einem Spießer wie ihm die Prüderie austrieben…


    Remy legte ihm die Hand an den Hinterkopf und sah ihm tief in die Augen.


    Himmel, ihm war plötzlich schrecklich heiß und als sein Liebling ihn erneut näher an sich zog, stöhnte er ohne sein Zutun leise auf.


    „Da hat es wohl jemand nötig?“, scherzte Remy lächelnd und George erinnerte sich daran, wann er diese Worte zum ersten Mal an ihn gerichtet hatte.


    „In der Tat habe ich das“, gab er ehrlich sein jüngeres Selbst zitierend zurück und öffnete den Mund, als sich weiche Lippen an die seinen drückten.


    All die Leute um sie herum waren mit einem Mal gleichgültig, er vernahm lediglich die Musik und spürte nur noch seinen Mann, der sich schwer atmend und unbeschreiblich gut anfühlend an ihn drückte. Remy hielt ihn fest und er fühlte sich so geborgen wie nirgends sonst auf dieser Welt. Eine heiße Zunge umspielte hitzig die seine und George konnte gar nicht anders, als diese leidenschaftliche Zärtlichkeit zu erwidern. Sein Liebling war die Versuchung und er war zu schwach und zu unwillig, um ihr zu widerstehen.


    Als Remy etwas kurzatmig von ihm abließ, um nicht die Beherrschung zu verlieren, lehnte George sich mit dem Kopf an dessen Schulter. „Ich liebe dich so sehr, Remy“, gestand er heiser und einmal mehr überwältigt von seinen eigenen Gefühlen, die ihn doch eigentlich inzwischen nicht mehr dermaßen aufwühlen sollten und es dennoch taten.


    „Und ich liebe dich so sehr, George.“ Remy küsste seinen Scheitel und legte ihm die Hand in den Nacken, während seine andere immer noch in Georges Rücken ruhte. Sein Geliebter drehte ihn weiter und George schloss die Augen, um diesen Tanz zu genießen, dem noch unzählige folgen würden. Und alle davon würde er mit Remy tanzen.


    

  


  
    Nachwort der Autorin


    


    


    Liebe Leserin,


    


    wenn man als Schriftstellerin ab und an kurzzeitig aufhören muss zu tippen, weil einem vor Tränen der Blick verschwimmt, dann ist das ein wunderbares Gefühl. Und vielleicht auch ein Grund zur Hoffnung, dass ich auch Sie in den Bann dieser Geschichte ziehen konnte. George und Remy liegen mir sehr am Herzen und die Liebe zwischen den Männern habe ich stetig so heftig gespürt, dass ich wieder den Tränen – diesmal den Tränen der Freude – nahe war, als ich den Epilog verfasste, da mir klar wurde, wie glücklich sie endlich sein dürfen.


    


    Ihre Tharah Meester


    


    PS.: Vermutlich möchten Sie jetzt wissen, zu welchem Lied Remy und George so sündig getanzt haben? Nun, es war No me sueltes von Daniel Santacruz.


    


    


    

  


  
    Leseprobe zu


    



    Ein eisig kalter Lord


    

  


  
    Tiefgefroren


    


    


    Der Sturm fegte über das dunkle, beinah schwarz wirkende Meer, welches Devlyn vom Fenster seines Arbeitszimmers aus sehen konnte, hinweg.


    Bald würde dieser weiterziehen. Weiter ins Festland. Jedoch würde er der Stadt seinen ganz eigenen Duft der Frische und Freiheit hinterlassen, den Devlyn tief in seine Lungen ziehen wollte.


    Der Mond war kaum zu sehen, lugte nur ab und an zwischen zwei düsteren Wolken hervor. Als hätte er Angst vom nächtlichen Horizont gefegt zu werden, sobald er sich dem Sturm gänzlich zeigte.


    Devlyn saß hinter seinem Schreibtisch in dem hochbelehnten Stuhl, hatte die Beine überkreuzt und den Kopf in die Hand gelegt, den Ellenbogen auf der dunklen Tischplatte ruhend.


    Seit einer Weile verharrte er regungslos dort wo er war und starrte nach draußen, als würde der Ausblick ihm neue Erkenntnisse bieten oder die bittere Einsamkeit vertreiben, die er so widerwillig in seinem Inneren verspürte.


    Vielleicht hätte er die tollpatschigen Avancen des jungen Wentworth nicht in seiner gewohnten Eiseskälte – wie die Gesellschaft es zu betiteln gedachte – ablehnen, sondern den gutaussehenden Sohn des Vizegrafen mit nach Hause nehmen sollen. Um zumindest diese eine stürmische Nacht nicht alleine verbringen zu müssen.


    Jedoch hatte er an diesem Abend zum wiederholten Male feststellen müssen, dass er seit Nathan und er ihre Beziehung einvernehmlich beendet hatten nicht in der Stimmung war, eine neue zu beginnen. Nicht einmal, wenn diese bloß für eine Nacht bestehen sollte.


    Ein kleiner Schluck Whiskey erhitzte seine Kehle und seinen leeren Magen. Er wischte sich in einer fahrigen Bewegung mit der Rechten übers Gesicht, spürte die rauen Stoppeln seines Bartes, den er lediglich aus Unlust nicht abrasierte, sondern seit ein paar Tagen stehen ließ.


    Für gewöhnlich ließ er sich Trennungen nicht allzu nahe gehen, weil es klüger war eine gewisse Gefühlskälte an den Tag zu legen. Was von ihm unbemerkt irgendwann dazu geführt hatte, dass er sich seine Beziehungen ebenfalls nicht mehr allzu nahe gehen ließ. Zumindest versuchte er sich das einzureden und niemals nach außen zu zeigen wie er fühlte.


    Es war nur eine seiner unzähligen Eigenschaften, die Nathan als anstrengend empfand. Anstrengend und zudem ‚schwierig damit umzugehen’, um ihn an diesem Punkt zu zitieren.


    Erneut brauchte er einen Schluck von seinem Whiskey. Soviel Selbsterkenntnis an einem einzigen Abend war wohl etwas zu viel des Guten.


    Seine Finger griffen nach dem Brief, der vor einigen Wochen hier eingetroffen war und ihn noch weiter von seinem gewohnten Weg abgebracht hatte, als er sich ohnehin bereits befand.


    Sein engster Freund war nach längerer Krankheit verstorben und hatte seinen Sohn ohne Familie zurückgelassen.


    Sein Berater hatte sich mit der Bitte, dem Jungen ein neues Zuhause – zumindest auf Zeit – zu gewähren, an Devlyn gewandt.


    Mit Widerwillen, doch in dem Wissen seinem Freund das schuldig zu sein, hatte er schließlich geantwortet, er würde Dustan bei sich aufnehmen. Jedoch nur solange, bis man eine langfristige Lösung gefunden hatte. Er musste sich wahrhaft um wichtigere, dringlichere Angelegenheiten kümmern, als dass er sich für einen längeren Zeitraum darauf konzentrieren könnte, einen störrischen Halbwüchsigen in dessen Schranken zu weisen. Dazu hatte er in seinem augenblicklichen Zustand eigentlich auch nicht genug Kraft.


    Nun, einige Wochen würde er gewiss ohne bleibende Schäden durchstehen.


    Wie er den jungen Dustan kannte, würde der rebellische Bursche sich allerdings genug Mühe geben ihn in den Wahnsinn und zur Weißglut zu treiben.


    Zumindest war dies bei einigen längst vergangenen Besuchen stets der Fall gewesen und obwohl Derek – dessen Vater – fortwährend und mit gespielt erschrockener Miene beteuert hatte, dass der Junge sich nicht immer dermaßen unangebracht verhielt, war Devlyn bewusst gewesen, dass alle Eltern ihre Kinder verteidigten. Selbst wenn diese Kinder es noch so wenig wert waren verteidigt zu werden und dazu gehörte zu seiner Befürchtung auch Dustan.


    Aus diesem Grund – wegen diesen Vermutungen, die gewiss der Wahrheit entsprachen – bereitete er sich auf eine anstrengende Zeit vor, die ihn gewiss einiges an Nerven kosten würde.


    Zuletzt war er dem Burschen begegnet, als dieser gerade sechzehn Jahre alt geworden war. Für gewöhnlich hatte Derek in die Stadt zu kommen gepflegt, der Geschäfte wegen. Selten war Devlyn zu ihm aufs Land gefahren.


    Sein letzter Besuch dort war alles andere als angenehm verlaufen.


    Im Verlauf einer einzigen Woche, die Devlyn auf dem Hof seines Freundes verbracht hatte, hatte der Junge es geschafft drei Fenster einzuschlagen, zwei Pferde eines benachbarten Züchters zu stehlen und ausnahmslos jeden einzelnen Abend seinen Vater und Devlyn zu terrorisieren, wenn die Männer sich einem Schachspiel oder anderen derartigen Beschäftigungen widmen wollten.


    Devlyn hatte den aufmüpfigen Dustan weitestgehend ignoriert. Er hatte nicht wirklich gewusst, wie man auf ein solches Verhalten reagieren musste, um es zu stoppen. Diese Bemühungen hatte er Derek überlassen, der jedoch ebenfalls ganz augenscheinlich wenig Ahnung davon gehabt und es somit nicht geschafft hatte, seinen Sohn zur Raison zu bringen.


    Stattdessen hatte er stetig wiederholt, dass er den Jungen so gar nicht kenne und nicht wisse, was plötzlich in ihn gefahren war.


    Devlyn hatte auf jede einzelne dieser Aussagen – ganz Gentleman, der er als ein De Moranne war – lediglich ein mitleidiges Nicken zur Antwort gegeben, denn diese Situation hatte ihn doch etwas sprachlos und irritiert zurückgelassen.


    Vermutlich lag das unter anderem daran, dass er es gewohnt war, Menschen seinem Befehl zu unterwerfen und man dies für gewöhnlich geschehen ließ.


    Zum Zweiten konnte er schlicht keinerlei Erfahrung im Vatersein oder Ähnlichem vorweisen und hielt sich deswegen in solchen Dingen mit Ratschlägen zurück. Wie er es stets zu tun pflegte, wenn er nicht ganz genau wusste, wovon er sprach.


    Zum Dritten war er sich immer der Tatsache bewusst, dass sein eigener Vater – streng und herrisch, wie er bis zu seinem letzten Atemzug gepflegt hatte zu sein – ihn besinnungslos geprügelt hätte, hätte er sich jemals derartige Freiheiten herausgenommen.


    Aufseufzend lehnte er sich zurück, in dem Vorhaben, hier zu verweilen bis die Sonne in einigen Stunden aufging.


    


    *


    


    Der Schmerz war etwas erträglicher geworden, doch würde noch eine lange Weile in seiner Seele rumoren, ehe er vergehen und gänzlich durch all die schönen Erinnerungen ersetzt werden würde.


    Sein Vater war lange krank gewesen, ehe er gegangen war, und Dust hatte gewusst, er würde sich damit abfinden müssen, ohne diesen zu leben.


    Gewissermaßen hatte sein Vater ihn darüber hinaus schrittweise auf diesen einen Tag vorbereitet und wahrhaftig war Dust an diesem recht gefasst gewesen. Die Erkenntnis, dass es tatsächlich geschehen und er alleine war, war erst in den Tagen danach gekommen.


    Mit einem leisen Räuspern wischte er eine einsame Träne fort, die sich einen Weg über seine sich kühl anfühlende Wange bahnte. Nachdenklich blickte er aus dem Fenster der Kutsche, in der er seit Tagen gefangen war.


    Den Hof zu verlassen, auf welchem er aufgewachsen war, war hart gewesen.


    Die Stadt Farefyr war das Ziel, welches sein Kutscher und er anstrebten, um eine Weile bei Devlyn de Moranne zu bleiben. Devlyn de Moranne.


    Dust schloss zittrig ausatmend die Augen. Das Bild dieses Mannes tauchte in der Dunkelheit auf und traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


    Eilig öffnete er die Lider und blickte erneut in die vorüberziehende Landschaft hinaus, um abzuschütteln was ihn überkam.


    Zwar fühlte Dust sich alt genug, um alleine in der Stadt zu bleiben, doch der Berater seines Vaters bestand darauf, ihn zu De Moranne zu schicken.


    Dust hatte das schließlich akzeptiert, um dem alten, gebrechlichen Mann eine Freude zu bereiten und diesem das Gefühl zu geben, er würde sein Bestes für seinen Schützling geben. Was er ja auch tat und er sollte aus diesem Grund nicht denken, Dust wäre ihm nicht dankbar für seine Anstrengungen.


    Die Kutsche hielt mit einem Ruck an und er hörte wie der Kutscher von der Bank sprang, um mit einem stoßartigen Ausatmen auf dem Boden zu landen.


    Dust stieß sachte die Tür auf und kletterte ins Freie. „Haben wir ein Problem?“


    Nickend wandte Rob sich zu ihm um und deutete auf das hölzerne Rad, das im Dreck versunken war. „Sieht aus, als würden wir im Matsch festsitzen, Sir. Hat viel geregnet in den letzten Tagen“, brummte er durch den Schnauzer.


    „Kann ich Euch helfen?“, hakte Dust nach.


    Erneut nickte sein Gegenüber und wies ihn an, ein paar kräftige Äste von einem der umliegenden Bäume zu brechen, was er in dem eifrigen Bemühen seinen Kutscher zu unterstützen tat, um sogleich damit zurückzukehren.


    „Damit können wir den Pferden vielleicht helfen“, murmelte Rob überlegend und der weißhaarige Schnurrbart bewegte sich zusammen mit seinen Lippen.


    Geschickt legte er das Geäst vor und halb unter das Rad, um diesem den festen Boden bieten zu können, den es brauchte.


    Dust half ihm tatkräftig dabei und wischte seine schlammig gewordenen Hände nach getaner Arbeit unbedacht in sein weißes Hemd.


    In der Ferne konnte man die Stadt erkennen, die sie bald erreichen würden. Je näher sie dieser kamen, umso größer wurde seine Nervosität.


    „Stellt Euch da drauf, Sir.“ Rob griff nach den Zügeln der Pferde und nickte in die Richtung der Äste, auf welche Dust sich mit beiden Füßen stellte, um sie dort zu halten, wo sie bleiben sollten.


    Tatsächlich bewegte sich die Kutsche vorwärts und sie konnten dem Schlamm entkommen. Rob lachte auf, was Dust ein Lächeln entlockte, und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Gut gemacht, Junge. Rein mit Euch.“


    Sitzend und nach draußen blickend ließ er die Minuten verstreichen, bis sie in Farefyr ankamen und geräuschvoll durch die gepflasterten Straßen fuhren, um zu De Morannes Anwesen zu gelangen. Dieses befand sich direkt am Meer, soweit er wusste. Auf das Meer war er ausgesprochen gespannt, denn er war noch nie darin baden gewesen. Man erzählte sich, an der farefyrischen Küste trieben Ungeheuer ihr Unwesen im Wasser, aber dieses Märchen konnte man wohl kaum als Wahrheit hinnehmen.


    Die sehr zweifelhafte Geschichte von diesen Seeschlangen hatte Dust noch nie ernst genommen und auch, als seines Vaters Berater ihn kurz vor der Abfahrt noch einmal darauf aufmerksam gemacht hatte, hatte er nur gutmütig genickt, doch nichts geglaubt. Immerhin war er kein kleines Kind mehr, sondern ein erwachsener Mann von zwanzig Jahren.


    Selbst wenn er sich gerade nicht wie dieser Mann fühlte, sondern eher wie ein Junge, der ohne einen einzigen Menschen in einer viel zu großen Welt stand, in der es sich nun zurechtzufinden galt.


    „Wir sind hier, Sir“, merkte Rob in diesem ungünstigen Moment an, noch ehe Dust sich zur Vernunft und zur Stärke rufen konnte.


    Beeindruckt blickte er eine Sekunde später an dem riesigen Gebäude hoch, in dem man ihn aufnahm. Gewiss nicht mit offenen Armen.


    Das hatte er irgendwie im Gefühl und das machte es ihm nicht leichter.


    


    *


    


    Nach einer kurzen Begrüßung erhob Devlyn sich und reichte dem Jungen, der in den letzten Jahren ein ganzes Stück gewachsen war, ein Regelblatt anstatt seiner Hand, die er ihm höflicherweise hätte anbieten sollen. Doch er wollte es bleiben lassen, da der Bursche voll Dreck war.


    „Da du bei unserer letzten Zusammenkunft ganz offen deine Probleme gezeigt hast, dich angemessen zu verhalten, wird dir das hier helfen“, meinte er leise.


    Dustan überflog die vielen Zeilen und hob dann den Kopf, um ihm ungläubig in die Augen zu blicken. „Ich bin kein Kind mehr, Mylord. Ihr müsst nicht jeden meiner Schritte wie jene eines solchen überwachen.“


    Devlyn hob die Augenbrauen und gab in seiner gewohnten Ruhe zurück: „Bis du mir gezeigt hast, dass du wie ein Erwachsener Verantwortung für dich und dein Handeln zeigen kannst, wirst du dich an meine Gesetze halten, Dustan.“


    „Mein Name ist Dust. Nicht Dustan“, korrigierte der blonde Bursche ihn eilig, doch Devlyn weigerte sich darauf einzugehen.


    „Solange du hier bist, wirst du dich an meine Regeln halten. Mein Haus. Meine Regeln. Hast du mich verstanden, Junge?“, hakte er also nach.


    In den kräftig blauen Augen seines Gegenübers blitzte ganz eindeutig zu erkennender Trotz auf. „Was, wenn ich es nicht tue? Mich an Euren Gesetzen orientieren?“, kam dem Jungen fragend über die wohlgeformten Lippen.


    „Dann werden wir Ärger miteinander bekommen“, war die schlichte Antwort darauf, was Dustan – aus ihm schleierhaften Gründen – zu einem breiten Grinsen verführte, in dem er ihm seine weißen Zähne zeigte.


    „Wie wollt Ihr mich bestrafen, Lord de Moranne? Werdet Ihr Euch ein klein wenig Vergnügen gönnen und mir altmodisch den Hintern versohlen?“


    Die Linie zwischen Ruhe und aufkeimendem Zorn war überschritten. „Ich habe definitiv nicht vor, dich in welcher Form auch immer anzurühren und ich verbitte mir jegliche Anspielungen auf meine sexuellen Präferenzen.“


    Ohne es zu wollen, hatte Devlyn seine Stimme deutlich erhoben und er fühlte, dass er die Stirn in Falten legte. Er bemühte sich darum, diese zu glätten.


    Der Junge stand mit leicht geöffnetem Mund und undeutbarer Miene vor ihm und seine Haltung ließ Devlyn vermuten und hoffen, dass er hier gerade seine Machtposition deutlich gemacht hatte. Es würde ihm helfen den Bengel unter Kontrolle zu bringen und anschließend bis zu seiner Abreise dort zu halten.


    „Das war…“, setzte Dustan an, doch Devlyn hob die Hand, um anzudeuten, dass er nichts hören wollte. Tatsächlich verstummte der Junge sogleich und Devlyn wagte zu hoffen, dass diese Sache einfacher werden würde, als er angenommen hatte. Er verdrängte diesen Gedanken, da man besser daran tat keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


    Zudem durfte er in seiner Strenge, mit der er Dustan gegenübertrat, wie er es auch bei den meisten anderen Menschen tat, nicht nachlassen und somit einen Rückschlag riskieren. Der Junge musste ihn ernst nehmen.


    „Ich vermute, diese Angelegenheit ist hiermit geklärt“, stellte er fest, als er aus kaum merklich geweiteten, blauen Augen stumm gemustert wurde, und machte sich auf den Weg zurück hinter seinen Schreibtisch, um sich dort zu setzen. „Solltest du noch Fragen haben, zögere nicht einen meiner Diener oder, wenn es sein muss, auch mich zu Rate zu ziehen. Du kannst jetzt gehen. Man wird dir deine Gemächer zeigen.“


    Devlyn griff, ohne seinen ungebeteten Gast weiter zu beachten, nach seiner Schreibfeder, um seiner zuvor begonnenen Arbeit nachzugehen.


    Als Dustan nach einem langen Moment des Zögerns endlich auf dem Absatz kehrt machte, um das Arbeitszimmer zu verlassen, fügte Devlyn kühl hinzu: „Und achte in Zukunft auf saubere Kleidung. Es ist ausgesprochen unhöflich, mir in einem solch schmutzigen Aufzug gegenüberzutreten.“


    Er bekam keine Antwort auf seine Anweisung, dennoch atmete er auf, als der Bursche verschwunden und ihm erneut die Einsamkeit vergönnt war.


    


    *


    


    Seine Kehle war wie zugeschnürt und seine Augen brannten irrsinnig heiß. Schweigend folgte er dem Diener, der sein Gepäck in den oberen Stock trug und ihn in das Zimmer führte, in dem er eine Zeit lang leben sollte, obwohl ihm gerade eher danach zu Mute wäre sofort Reißaus zu nehmen. Es war ihm so, als könne er keine einzige Minute mehr hier bleiben und doch wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hatte es versprochen und wollte dem alten Mann, der seinem Vater so lange zur Seite gestanden hatte, keine Umstände oder gar Kummer bereiten, indem er sich auf so rüde Weise gegen dessen wohlgemeinte Ratschläge widersetzte.


    Lautlos seufzend fügte er sich also seinem Schicksal und nahm dem schwitzenden Diener unwillkürlich einen der schweren Koffer ab, als dieser die Gepäckstücke kaum durch die Türe bugsieren konnte, und half ihm damit.


    „Oh, vielen Dank, Sir. Das wäre nicht nötig gewesen“, stieß dieser schwer atmend hervor und Dust schüttelte abwinkend den Kopf.


    „Schon in Ordnung.“ Er leckte sich kurz über die trockenen Lippen. „Ähm, wen… wen darf ich denn um etwas zu essen bitten, sollte ich Hunger haben?“


    „Mich natürlich, Sir. Die komplette Dienerschaft wird Euch gerne zu Diensten sein. Hättet Ihr denn gerne einen kleinen Imbiss?“


    „Vielleicht später. Vielen Dank, Sir“, gab er höflich zurück und wollte sich um ein Lächeln für den hilfsbereiten Mann bemühen, was ihm jedoch nicht gelang.


    „Oh, Ihr müsst mich nicht Sir nennen. Harth reicht aus. Und bitte klingelt einfach nach mir, solltet Ihr etwas benötigen“, beeilte sich der Diener namens Harth vorzubringen, ehe er sich zu Dusts Überraschung vor ihm verbeugte und ihn alleine ließ.


    Dust holte einmal krampfhaft tief Luft und ging zum Fenster, um dieses zu öffnen. Dann blickte er sich mit kaum vorhandener Neugier in dem großen Raum um, den er für sich haben durfte und in dem er wohl, wie es gerade den Anschein machte, sehr viel Zeit verbringen würde.


    Aufgrund mangelnder Alternativen.


    Ein riesiges Bett mit weißen Laken bezogen stand mittig an der einen Wand, ein Schrank aus dunklem Holz an der anderen. Ein Schreibtisch samt einem Stuhl, auf dem er sich niederließ, befand sich daneben.


    Ein seltsamer Geruch nach Holz und Mauerstein drang ihm in die Nase und dieser brachte ihn dazu, sich noch fremder zu fühlen, als er es bereits tat. Fremd und unerwünscht, was er eindeutig war. Lord de Moranne hatte keinen noch so geringen Zweifel daran gelassen, dass er Dust nicht hier haben wollte und das schmerzte in seiner Brust, obwohl er nicht zulassen wollte, dass es wehtat. Das tat es trotzdem.


    Er war nicht zum Abendessen eingeladen worden und vermutete, nach den Worten des freundlichen Dieners, dieses alleine einnehmen zu müssen. Was bewirkte, dass er noch weniger Hunger hatte, als zuvor der Fall gewesen war.


    Die ersten heißen Tränen liefen ihm über die kühlen Wangen und er öffnete den Mund, um beinahe lautlos durch diesen atmen zu können.


    Er wollte nach Hause. Er wollte bei seinem Vater sein. Doch selbst wenn Dust nach Hause ginge, würde dieser dort nicht auf ihn warten. Weil er fort war.


    Die Sehnsucht nach ihm war also nutzlos. Noch nutzloser als die Tränen.


    Unvermittelt bemerkte er, dass er immer noch das Regelblatt des Lords in den Fingern hielt und legte es auf den Tisch, um es loszuwerden. Natürlich würde er sich daran halten, weil er – wie sein Vater stets gepflegt hatte zu sagen – ein guter, gehorsamer Junge war, doch er würde es mit Widerwillen tun…


    Mit getrübtem Blick starrte er auf seine schmutzigen Hände und dann auf sein dreckiges Hemd. Beides hatte er der Kutschenpanne zu verdanken.


    Auf der anderen Seite des Gemachs hing ein Spiegel neben dem Bett und sein Ebenbild musterte ihn skeptisch. Ihn, den schrecklich bleichen Jungen mit dem zerzausten, blonden Haar, den tränennassen, blauen Augen und dem wirklich unwürdigen Aufzug, den der Lord kritisiert hatte.


    Dust wandte sich mit einem unterdrückten Schluchzen von sich selbst ab, fuhr sich durchs Haar und strafte sich einen Moment später in Gedanken für diese unbewusste Geste, da er den Schmutz auch noch in seinen Haaren verteilte.


    Schließlich erhob er sich mit einem Ruck und begann, die Knöpfe seiner Bluse zu öffnen, um sich zu waschen und angemessen zu kleiden.


    Die Erkenntnis, dass seine Gefühle für den Lord in den vergangenen Jahren nicht verflogen, sondern gar heftiger geworden waren, trieb ihn in bittere Verzweiflung, da dieser sie niemals erwidern würde…
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